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AUS DER REGION

Heidelberg sucht
neuen Musikchef

Heidelberg. (jek) Die Suche nach einem
neuen Generalmusikdirektor für Heidel-
berg geht in die entscheidende Phase. Wie
das Theater jetzt bekannt gab, konkur-
rieren zwei Männer und eine Frau um die
Nachfolge von Musikchef Elias Grandy,
der seinen Vertrag nach acht Jahren in
Heidelberg nicht verlängert hat. Die
Kandidaten sind: Mino Marani, Yura
Yang und Diego Martin-Etxebarria. Alle
drei Bewerber dirigieren jeweils im Rah-
men der Philharmonischen Konzerte oder
beim Heidelberger Stückemarkt ein
Konzert vor Publikum. Zudem leiten sie
eine Vorstellung im Musiktheater. Nach
den öffentlichen Dirigaten gibt die Aus-
wahlkommissionihreEmpfehlungab.Die
finale Entscheidung fällt im Gemeinde-
rat am 20. Juli. > Feuilleton S. 11

Wenn Schüler
Zeitung machen

Heidelberg. (jola/pne)
Die Schülerinnen und
Schüler von Heidel-
bergs weiterführen-
den Schulen haben
wieder fleißig Zei-
tung gelesen und sie
im Unterricht ana-
lysiert. Vorbereiten
konnten sie sich
auch in diesem Jahr wie-
der bereits am Vorabend mit dem RNZ-
E-Paper. Zum Ende des Projekts von RNZ
und Sparkasse Heidelberg haben die
Schüler dann viele eigene Texte geschrie-
ben und das Gelernte angewandt – auch
die Tipps der RNZ-Redakteure, die sie im
Unterricht besucht haben. Die besten Ar-
tikel sind in der SMZ-Beilage zu finden.

Doktorandin erhält
Marie-Luise-Jung-Preis
Heidelberg. (pne) Die erste Trägerin des
Marie-Luise-Jung-Preises heißt Janin
Schokolowski. Uni-Rektor Bernhard Eitel
überreichteihrdenPreis,benanntnachder
bei der Amoktat am 24. Januar 2022 ge-
töteten Studentin, am Montag in der Aula
derAltenUni.EmotionalerHöhepunktdes
Abends war die Rede von Miriam Gabriel,
einer Cousine Marie-Luise Jungs. Sie be-
richtete unter anderem von den Zukunfts-
plänen der getöteten Studentin. Der von
Universität, Verfasster Studierenden-
schaft und Doktorandenkonvent ins Le-
ben gerufene Preis wäre „sicherlich ganz
im Sinne von Marie“ gewesen, sagte Ga-
briel. Der Preis wird künftig einmal im
Jahr an eine Nachwuchswissenschaftlerin
der Biowissenschaften vergeben und ist
mit 1500 Euro dotiert. > Heidelberg

HEUTE

„Matula“ wird 80
Die Rolle des unkonventionellen
Fernsehdetektivs Matula machte ihn
bekannt und beliebt: Schauspieler
Claus Theo Gärtner (Foto: dpa) feiert
heute seinen 80. Geburtstag. Für die
Figur des Privatdetektivs in „Ein Fall
für zwei“ konnte der durchtrainierte
Gärtner bis zu seinem Ausscheiden aus
der Reihe alle Stuntszenen selbst be-
streiten. > Aus aller Welt S. 13

Verstehe einer die Wahl
Das Bundesverfassungsgericht prüft,
ob die Sitzzuteilung bei der Bundes-
tagswahl rechtskonform war. Im Kern
geht es bei dem Verfahren auch um die
Frage: Wie verständlich müssen Ge-
setze sein? > Hintergrund S. 2

Teure Knochen
In Zürich ist ein riesiges Dinosaurier-
Skelett versteigert worden. Der er-
folgreiche Bieter zahlte 5,5 Millionen
Franken (5,6 Millionen Euro) dafür,
wie der Sprecher des Auktionshauses
Koller am Dienstag mitteilte. Das
Skelett bleibt demnach in Europa.
> RNZ-Lexikon S. 2 / Aus aller Welt S. 13

Tipps gegen Höhenschwindel
Hinauf, hinauf – doch oben angekom-
men auf dem Berg oder Turm kann
einem ganz schön mulmig werden. Was
gegen Höhenschwindel und Höhen-
angst hilft: > Service S. 15

Wie Arbeitszeit erfasst werden soll
Arbeitsminister Hubertus Heil hat
nach Gerichtsurteilen eine Reform des
Arbeitszeitgesetzes angekündigt. Jetzt
liegt ein Entwurf vor. Das hat Aus-
wirkungen für Millionen Beschäftig-
te. > Wirtschaft S. 19

Bahn-Streik am Freitag
Bei der Deutschen Bahn und anderen
Bahnunternehmen sind an diesem
Freitag zwischen 3.00 und 11.00 Uhr
erneut weitere Warnstreiks in ganz
Deutschland geplant, hieß es am
Dienstag aus Gewerkschaftskreisen in
Berlin. > Wirtschaft S. 19

Bayern nur Außenseiter
Nach der 0:3-Hinspielniederlage geht
der FC Bayern München nur noch mit
geringen Chancen ins Viertelfinal-
Rückspiel der Champions League
gegen Manchester City. > Sport S. 21

FINANZMARKT

Dax: 15.882,67 Punkte (+0,59 %)
Gewinner: MTU Aero (+ 3,54 %)
Verlierer: Siemens Energy AG (–1,11%)
Euro: 1,0972 (1,0981)
Dollar: 0,9114 (0,9107)

KALENDERBLATT

Geburtstage: Frank Elstner (81, dt. Fern-
sehmoderatorundTV-Produzent,u.a.„Die
Montagsmaler“), Oliver Welke (57, dt. Ko-
miker, Autor und Fernsehmoderator)
Namenstag: Emma, Leo

WETTER

Wechselhaft mit Sonne
und Schauern. > S. 14

+ 15 / 8

DIE ECKE

Ohne Sombrero
Das Sombrero-Gate bei der Buga
wurde zwar friedlich beigelegt, wirft
aber einen dunklen Hutschatten auf
künftige Karnevalsfeiern: Welche
Verkleidung geht? Mexikaner mit
Sombrero geht also nicht, japanische
Geisha auch nicht, Indianer sowieso
nicht, Frau Antje aus Holland ist ver-
mutlich ein Grenzfall. Cowboys und
Piraten gehen, auch der Verband der
Vampire hat noch keine Beschwerde
erhoben. Ob Trachten wie Lederho-
sen für Nicht-Bayern ok sind, ist um-
stritten – wer weiß, was Markus Sö-
derimWahlkampfnochsofordert.Was
aber auf jeden Fall geht, sind die gu-
ten alten Tierverkleidungen: Bär,
Känguru,Panda,Frosch,Katze.Dahat
sich noch keiner beschwert. Aber wir
können vorsichtshalber ja nochmal
beim Tierschutzbund nachfragen.

Ende des wochenlangen Aufstands: Mit erhobenen Händen werden im Mai 1943 jüdische Frauen, Männer und Kinder von deutschen Soldaten aus dem Warschauer Ghetto getrieben. Foto: dpa/RNZ-Repro

Verzweifelter Widerstand
Vor 80 Jahren lehnten sich Bewohner des Warschauer Ghettos gegen die

deutschen Besatzer auf. Eine Überlebende erinnert sich. Politik S. 16

RNZ Digital Jetzt Abo bestellen unter shop.rnz.de

Putin besuchte angeblich das Kriegsgebiet
Russischer Präsident laut Mitteilung in Cherson und Luhansk – Polen und Ukraine legen Streit bei – G7 warnen Russland und China

Kiew/Moskau. (RNZ) 13 Monate nach der
Invasion der Ukraine ist der russische
Präsident Wladimir Putin nach offiziel-
len Angaben ins Kriegsgebiet gereist. Wie
der Kreml am Dienstag mitteilte, sprach
Putin mit Soldaten in Cherson und Lu-
hansk. In Cherson habe sich Putin die La-
ge vom Kommandeur der Luftlandetrup-
pen, Generaloberst Michail Teplinski,
schildern lassen, hieß es in einer Mittei-
lung. In Luhansk habe er Generaloberst
Alexander Lapin und andere hochrangige
Offiziere getroffen. Putin habe russischen
Soldaten anlässlich des orthodoxen Os-
terfests letztes Wochenende eine Ikone ge-
schenkt. Daran, dass die Reise tatsäch-
lich jetzt stattfand, gab es jedoch Zweifel.

> Weitere Gespräche über Waffen in
Ramstein: Der ukrainische Präsident
Wolodymyr Selenskyj reiste nach ukrai-
nischen Angaben ebenfalls ins Kriegs-
gebiet, in die heftig umkämpfte Stadt
Awdijiwka im Osten. Sein Militär kläre
gerade den Bedarf an Waffen und Mu-
nition vor einem weiteren Treffen der
westlichen Verbündeten im sogenannten
Ramstein-Format am 21. April, so Se-
lenskyj. „Und wir erwarten solide Ent-
scheidungen, die den Perspektiven auf
dem Schlachtfeld gerecht werden.“

> Schwere Kämpfe um Bachmut: Die
Kämpfe konzentrieren sich nach ukrai-
nischenAngabenimmernochaufdieStadt

in der Ostukraine, die Russland seit Mo-
naten einzunehmen versucht. Russische
Truppen griffen aus der Luft und mit
schwerer Artillerie an, teilten die Land-
streitkräfte mit, versicherten aber: „Die
Situation ist zum jetzigen Zeitpunkt unter
Kontrolle.“NachrussischenAngabensind
rund 80 Prozent des Stadtgebiets besetzt.

> Polen und die Ukraine legen Getreide-
Streit bei: Wie der polnische Landwirt-
schaftsminister Robert Telus am Diens-
tag sagte, soll der von Warschau ver-
hängte Importstopp aufgehoben und ab
dem kommenden Samstag wieder ukrai-
nisches Getreide durch Polen transpor-
tiert werden. Warschau und Kiew hätten

aber „Mechanismen“ vereinbart, um si-
cherzustellen, „dass nicht eine Tonne Ge-
treide in Polen verbleibt“, sagte Telus.

> Russland will enger mit China koope-
rieren: Er habe bei einem Treffen mit sei-
nem chinesischen Kollegen Li Shangfu
eine intensivere militärische Zusammen-
arbeit ihrer Länder besprochen, teilte der
russische Verteidigungsminister Sergej
Schoigu am Dienstag mit. Li Shangfu sag-
te nach Angaben russischer Medien, dass
auch die militär-technische Zusammen-
arbeit und die militärischen Handelsbe-
ziehungen ausgeweitet werden sollen.
„Wir bringen das unzweifelhaft auf eine
neue Ebene“, sagte er.

> G7 warnen Russlands Unterstützer:
Länder, die Moskau in seinem Angriffs-
krieg unterstützten, würden einen „ho-
hen Preis“ zu zahlen haben, erklärten die
G7-Außenminister am Dienstag im ja-
panischen Karuizawa. Zugleich kündig-
ten sie weitere Sanktionen gegen Russ-
land an – was auf China gemünzt sein
dürfte. Auch positionierten sie sich klar
gegen China, dessen „expansive Ansprü-
che“und„Militarisierungsaktivitäten“im
Südchinesischen Meer sie anprangerten.

> China weist Vorwürfe zurück: Außen-
amtssprecher Wang Wenbin sagte in Pe-
king, die G7-Außenminister hätten sich
„grob in Chinas innere Angelegenheiten
eingemischt, China böswillig verleumdet

und verunglimpft“. Die Erklärun-
gen seien „voller Arroganz, Vor-

urteile und böser Absichten,
China zu unterdrücken.“

> USA kritisieren Lula: „Bra-
silien hat die russische und chi-

nesische Propaganda nachgeplappert,
ohne die Tatsachen zu betrachten“, sag-
te der Kommunikationsdirektor des Na-
tionalen Sicherheitsrats, John Kirby.
Brasiliens Staatschef Lula hatte vor ei-
nigen Tagen bei einem Besuch in China
gesagt: „Die USA müssen aufhören, den
Krieg zu fördern und anfangen, über
Frieden zu reden. Die EU muss anfan-
gen, über den Frieden zu reden.“

Kompromiss für Awo-Ballett
Die Seniorinnen des Rheinauer Awo-Bal-
letts dürfen ihre „Weltreise“-Choreogra-
fie auf der Buga aufführen. Allerdings
werden drei Kostümierungen angepasst.

> Auftritt auf der Hauptbühne: Die Bu-
ga-Verantwortlichen hatten an einigen
Kostümen wegen der Gefahr kulturel-
ler Codierungen Anstoß genommen
(Foto: privat). Die Damen verändern nun
diese Outfits und werden dafür im
Gegenzug auf der Hauptbühne der Bu-
ga tanzen. Zudem sollen Diskussions-
veranstaltungen die Auftritte begleiten.

> Gruppe zufrie-
den: Der Mannhei-
mer Awo-Kreis-
vorstand und die
Tanzgruppe selbst
zeigten sich mit
dem Kompromiss
zufrieden, spra-
chen aber auch von
einem Kommuni-
kationsdefizit sei-
tens der Buga-
Verantwortlichen.

> Metropolregion
S.10
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JANINE WÜRZNER

Sie istmehralsnurFrau
desOberbürgermeisters.
Seite 17

MYTHOS TITANIC

Wie realistisch ist der
berühmte Hollywood-Film?
Seite 13

ERSTE HILFE

Svenja Schütte erlebte eine
Feuertaufe als Ersthelferin.
Seite 21

MEXIKANISCHE PRACHT

An der Springer-Schule zeigt ein
Wandgemälde Endzeitszenarien.
Seite 15

DIE BESTEN ARTIKEL DER
NACHWUCHSREPORTER
32 SEITEN SONDERBEILAGE
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Nachwuchsreporter aus Heidelberg recherchierten, interviewten und berichteten für „Schüler machen Zeitung“

Die Zukunft seid ihr!
Von Philipp Neumayr und
Jonas Labrenz

Viel ist die Rede von schwindenden
Auflagen, vom Sterben der Zeitungen
und Magazine, davon, dass Medien
ihre beste Zeit längst hinter sich ha-
ben. Doch auch wenn die Branche zu
kämpfen hat – für einen Abgesang auf
den Journalismus ist es zu früh. Das
wird uns immer dann eindrücklich
bewusst, wenn wir einmal im Jahr
junge Menschen im Rahmen unseres
Projekts „Schüler machen Zeitung“
anleiten und begleiten.

In den letzten Monaten haben wir
wieder einmal erleben dürfen, wie
Heidelberger Jugendliche uns mit
aufmerksamen Gesichtern zuhören,
wenn wir von unserem Beruf und All-
tag erzählen. Wie sie Nachfragen stel-
len, wissen wollen, wie das Medium
Tageszeitung funktioniert. Und wir
durften teils staunend feststellen, wie
gut sie sich selbst als Journalisten und
Journalistinnen schlagen.

Tage und Wochen haben die Ju-
gendlichen recherchiert, berichtet,
interviewt, erzählt. Das Ergebnis des-
sen, diese 32-seitige Beilage, ist ein le-
senswerter Mix von Themen, die junge
Menschen in dieser Stadt interessie-
ren und bewegen. Die Arbeit unserer
Nachwuchsreporter zeigt, dass guter
Journalismus kein Alter kennt – und
erst recht kein Auslaufmodell ist.

Man muss sich keine Sorgen ma-
chen um die Zukunft unserer Branche.
Nicht dann, wenn auch junge Men-
schen lernen wollen, was einen infor-
mativen und verantwortungsvollen
Journalismus auszeichnet: Begeben-
heiten transparent darstellen und
einordnen, spannende Geschichten
mitten aus dem Leben erzählen, fal-

sche Machenschaften aufdecken.
Vielleicht können Projekte wie
„Schüler machen Zeitung“ dazu bei-
tragen, dass Menschen, die mit der
weiten digitalen Welt aufwachsen,
merken: Nicht verkehrt, dass es aus-
gebildete Personen und spezialisierte
Einrichtungen gibt, die für Klarheit
und Struktur in dieser Welt sorgen.

Ohne Euch, Euer Engagement und
Eure Begeisterung, liebe Schülerin-
nen und Schüler, wäre dieses Projekt
fruchtlos.Wirhoffen,dieEineoderder
Andere von Euch ist auf den Ge-
schmack gekommen und bleibt jour-
nalistisch am Ball. Das wäre eine gute
Nachricht für uns – und für den Jour-
nalismus allgemein.

DieRNZ-Redakteure PhilippNeumayr (Mitte, 3. v.l.) und Jonas Labrenz (unten, 4. v.l.) bei der Auftaktveranstaltung zu „Schülerma-
chen Zeitung“ 2022/23 gemeinsam mit den Nachwuchsreportern der Heidelberg International School. Foto: Philipp Rothe

Wettbewerb um den besten Schülerartikel

Und der Gewinner ist ...
Dabei sein ist alles – der olympische
Wahlspruch gilt auch für das Projekt
„Schüler machen Zeitung“. Wie auch
bei Olympia verdienen aber auch hier
gebührende Leistungen eine beson-
dere Anerkennung. Die Sparkasse
Heidelberg lobt deshalb jedes Jahr
einen Wettbewerb um die besten Ar-
tikel der Nachwuchsreporter aus. Für
den ersten Platz gibt es 300 Euro, für
den zweiten Platz 200 Euro und für
den dritten Platz 100 Euro für die je-
weilige Klassenkasse. Die hier auf-
geführten drei Siegerartikel wurden
einstimmig ausgewählt von einer Ju-
ry aus Sparkasse und RNZ.

1 „Tiermediziner leiden beson-
ders“ von Lilli Fontius, Hölder-

lin-Gymnasium, Klasse 9b: Die Sui-
zidbereitschaft ist bei Tiermedi-
zinern vier- bis sechsmal so hoch wie
in der deutschen Gesamtbevölke-

rung. Die Autorin hat sich einem
schwierigen und oft tabuisierten The-
ma auf einfühlsame und zugleich Dis-
tanz wahrende Weise genähert. Die
Verknüpfung von subjektiver Per-
spektive und Faktenlage führt zu
einem Bericht, der nachhallt. Seite 25

2 „Ohne Rosi geht hier nichts
mehr“ von Lino Carovani, Bun-

sen-Gymnasium, Klasse 9b: Wie ein
Automat zum geschätzten Teammit-
glied einer Apotheke im Heidelberger
Stadtteil Handschuhsheim wurde –
das hat Lino Carovani recherchiert
und erzählt. Der Artikel zeigt, wie

unterhaltsam und informativ Ge-
schichten sein können, die von Be-
gebenheiten unmittelbar vor der eige-
nen Haustür erzählen. Die Story über
die Roboterdame, die Medikamente
sortiert und befördert, hat die Jury
überrascht und sie gleichzeitig Neues
gelehrt. Seite 19

3 „Ich kann zum Glück sehr gut
schlafen“ von Gabor Jahnke und

Amelie Bindseil, Kurfürst-Friedrich-
Gymnasium, Klasse 8d: Zwei Schüler
des Kurfürst-Friedrich-Gymnasiums
haben Oberbürgermeister Eckart
Würzner auf den Zahn gefühlt – und
wie: Schon alleine die Einstiegsfrage
dürfte Würzner in seinen mehr als 16
Jahren Amtszeit so noch nicht gehört
haben. Das Interview ist eine gelun-
gene Mischung aus Unterhaltung und
echter Information – und noch dazu
gut strukturiert. Seite 9
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Tanzpädagogin Corinna Clack bietet Kurse für Kinder mit und ohne Unterstützungsbedarf an

In jedem Menschen steckt ein Tänzer
Von Julia Mantel,
Kurfürst-Friedrich-Gym-
nasium, Klasse 8d

Ob professionell auf der
Bühne, in einem Verein oder
privat mit Freunden: Jeder
verbindet mit Tanz etwas
anderes. Und das nicht ohne
Grund – weltweit gibt es un-
zählige verschiedene Arten,
wie sich Menschen zu Musik
bewegen. Besonders be-
kannt sind hierzulande klas-
sische Tanzstile wie Ballett
oder Walzer. Doch auch der
zeitgenössische Tanz und die
Tanzimprovisation werden
immer beliebter.

Corinna Clack ist seit
über 20 Jahren Tanzpädago-
gin und Choreographin in
Heidelberg. Sie studierte
Sozialpädagogik an der FH
in Ludwigshafen. Heute bie-
tet sie Tanzkurse für Kinder und Ju-
gendliche an. Dabei ist es ihr beson-
ders wichtig, die Ideen der Tänzer in je-
des ihrer Tanzstücke mit einfließen zu
lassen. „Sie sollen auf der Bühne zei-
gen können, was ihnen wichtig ist und
wie aus ihrer Perspektive die Welt aus-
sieht beziehungsweise aussehen soll-
te.“ Eines ihrer Vorbilder ist der Tanz-
pionier Rudolf von Laban (1879-1958),
„Vater des Modernen Tanzes“, wel-

cher der Meinung war, dass in jedem
Menschen ein Tänzer steckt. Diese
Meinung teilt Clack, und so kam sie
2017 auf die Idee, eine Tanzgruppe für
Menschen mit und ohne Unterstüt-
zungsbedarf zu gründen.

„Cordula Reiner-Wormit, unsere
Musikerin und Komponistin, die schon
seit den 1990er-Jahren eine inklusive
Band hat, sagte zu mir, dass meine Art
von Unterricht schon ein bisschen in

die Richtung geht und ich das sicher
sehr gut könnte. Also bin ich mit ihr
und ihrer Band Gilanika zu einem in-
klusiven Tanzworkshop gefahren und
habe danach gewusst: Das möchte ich
auch machen!“ Im Gegensatz zu ihren
anderen Tanzgruppen liegt der
Schwerpunkt im inklusiven Tanz-
unterricht nicht auf der Tanztechnik,
sondern auf der Improvisation. „Im
Augenblick zu agieren und sich aus-

zudrücken ist eine große
Stärke unserer Leute mit
Unterstützungsbedarf. Die
emotionale und soziale
Kompetenz ist sehr groß und
sowohl im Gruppenzusam-
menhalt als auch im Tanz
deutlich spürbar.“ Zwar
werden beim inklusiven
Tanzen oft etwas kleinere
und langsamere Schritte be-
nötigt, um auf ein ge-
wünschtes Ergebnis zu
kommen. Dafür ist die tän-
zerische Intensität oft grö-
ßer als in anderen Gruppen,
weil sich alle hundertpro-
zentig einlassen. „Das
schafft Authentizität und ist
auch für die Bühne toll! Ich
sage immer: Man weiß zwar
nie ganz genau, was auf der
Bühne passiert, aber die
Gruppe liefert immer ab – zu
150 Prozent.“

Clack selbst wollte als Kind schon
beginnen zu tanzen, konnte aber, da
ihre Familie nicht die nötigen finan-
ziellen Mittel besaß, erst mit 18 Jah-
ren beginnen, Unterricht zu nehmen.
Mit ihrenTanzstückenwill sienunden
Besuchern ihrer Vorstellungen zei-
gen, was Kinder, Jugendliche und
junge Leute mit und ohne Unterstüt-
zungsbedarf zu unserer Welt zu sa-
gen haben.

„Man weiß zwar nie ganz genau, was auf der Bühne passiert, aber die Gruppe liefert immer ab – zu 150 Pro-
zent“, sagt Corinna Clack über ihre kleinen Tänzer. Foto: privat

Wie Holger Gremmers der Sucht entkam

Erst Drogenrausch, dann Laufrausch
Von Laura Huber, Maria Grau
Rodríguez, Heidelberg International
School, Klasse 10

Von der Drogensucht zur Laufsucht,
das ist die Geschichte des Mann-
heimers Holger Gremmers. Er nahm
25 Jahre lang Drogen, davon 15 Jah-
re Heroin, das er sowohl konsumier-
te als auch verkaufte. Um mehr über
sein Leben zu erfahren, interview-
ten wir ihn.

Der jetzt 54-Jährige machte seine
ersten Erfahrungen mit Sucht im frü-
hen Alter. Was damals noch Alkohol
und Zigaretten waren, wurde schnell
durch den Einfluss falscher und älte-
rer Freunde von Haschisch abgelöst.
Wie er öfter erwähnte, entstanden „auf
der Suche nach etwas Neuem“ erste
Begegnungen mit härteren Drogen wie
Kokain, Amphetaminen (Speed) und
schlussendlich Heroin.

Er begann, die Substanzen zu ver-
kaufen, um seine eigenen Kosten zu fi-
nanzieren, was ihn schnell zu einem
bekannten Gesicht bei der Polizei
machte. Kurz vor seinem 40. Lebens-
jahr wurde er festgenommen. Er wur-
de zu drei Jahren und acht Monaten
Haft verurteilt. Nachdem er seine

Strafe abgesessen hatte,
ging er in eine offene
Therapie. Diese half ihm
nicht sehr und er wurde
etwas später erneut ver-
haftet. Das Urteil hieß
vier Jahre und sechs
Monate.

Er saß seine Haft ab
und ging wieder in The-
rapie, diesmal in eine
geschlossene. In dieser
Station wurden trotz der
strengen Regelung von
anderen Insassen stän-

dig Substanzen reingeschmuggelt, was
nichtsehrhilfreichwar,sondernes ihm
nur schwieriger gemacht hat. „Ich ha-
be es nicht konsumiert, ich habe es nur
bei mir im Zimmer versteckt. Ich ha-
be es nicht genommen, weil ich eigent-
lich clean werden wollte“, erzählt der
54-Jährige.

Nach einer gelungenen Rehabili-
tation, die er dort erhielt, kam er mit
seinem Therapeuten auf die Idee, Sport
zu machen. Was mit Fußball begann,
endete beim Laufen. So merkte er, dass
er die Drogen nicht mehr wollte. Er
spülte die Reserve, welche er noch in
seinem Zimmer für den Notfall gela-
gert hatte, die Toilette runter. „Dann
war die Sache für mich erledigt.“

Gremmers begann mit Fünf-Kilo-
meter-Läufen und steigerte sich bis zu
Ultramarathons.Diesegehenbiszu200
Kilometer, und er läuft sie heute noch
erfolgreich. Für andere Leute, die in
einer ähnlichen Situation stecken wie
er damals, gibt er den Rat: „Man muss
bereit sein, sich professionell helfen zu
lassen.“ Die Drogensucht ging über in
die Sucht nach dem Laufen, womit er
heute, zwölf Jahre später, immer noch
sehr glücklich ist – und zeigt, dass man
dieHoffnungnieaufgebensollte.

Holger Gremmers hat viele Jahre Heroin genommen. Das
Laufen hat ihm geholfen, clean zu werden. Foto: pr



SCHÜLER MACHEN ZEITUNG4 Rhein-Neckar-Zeitung 19. April 2023

Robin Rüger und Benjamin Heymel vom Gehörlosen-Fußballverein erzählen von ihrem Sport

„Wir müssen zeigen, dass es uns gibt“
Von Bennet Sukanto,
Heidelberg International
School, 9. Klasse

Fußball: die Sportart, die wir
in Deutschland so lieben. Je-
des Wochenende gehen viele
Kinder mit ihrer Mann-
schaft auf das Fußballfeld
und treffen immer neue
Leute beim Spiel. Unser Le-
ben ist rund um den Fußball
geplant. Aber wie viele Leu-
te kennen den Behinderten-
Fußball? Ich wusste selber
nicht, was Gehörlosenfuß-
ball überhaupt war und dass
er wirklich existierte, bevor
ich ein Spiel sah. Im letzten
Oktober stieß ich zufällig auf
das Spiel GSV Heidelberg
gegen GSG Stuttgart und
war sofort interessiert.

Aber was genau ist Ge-
hörlosenfußball? Gehörlo-
senfußball wird genau wie
normaler Fußball gespielt,
außer, dass der Schiri eine Fahne in
der Hand hat, damit die Spieler se-
hen können, wenn abgepfiffen wird.
EsgibtnatürlicheinpaarAspekte,die
anders sind als beim normalen Fuß-
ball, wie zum Beispiel, dass es keine
Kommandos gibt, und dass die Spie-
ler sich daran gewöhnen müssen, im-
mer auf die Seitenlinie und die Mit-
spieler zu schauen, wenn der Ball im
Aus ist, um zu erfahren, wie es wei-
tergeht. Aber das heißt, dass sie sich
mehr konzentrieren müssen.

Robin Rüger ist seit vier Jahren
Spieler beim GSV Heidelberg. Seine
Kindergarten- und Grundschulzeit
verbrachte der heute 27-Jährige auf
einer normalen Schule, danach ging

er nach Freiburg auf eine Schule für
Hörgeschädigte. Er arbeitet gerade
als Industriemechaniker. Seine Mut-
tersprache ist die Gebärdensprache,
die er von seinen Eltern gelernt hat.

„Der Verein ist wie mein zweites
Zuhause, ichfühlemichsehrwohlund
freue mich jedes Mal auf meine Spiel-
kameraden“, sagt Robin Rüger. Das
sieht auch Co-Trainer Benjamin
Heymel so: „Ich bin im Verein, seit ich
13 Jahre alt bin. Der Verein bedeutet
für mich viel mehr als nur Fußball.
Man erlebt Spaß, Teamgeist, ver-
schiedene Veranstaltungen. Man hat
mit vielen Menschen Kontakt. Vor al-
lem für die Gehörlosen ist so ein Ver-
ein sehr wertvoll, weil sie sich dann

in der Gebärdensprache mit anderen
unterhalten können“, erklärt er.
Fußball lehrt viele wichtige Prinzi-
pien für das Leben, aber für sie ist der
Vereinbesonderswichtig,weilsiesich
mit anderen unterhalten, kommuni-
zieren und sich verbinden können, da
sie sich ähnlich sind.

„Jeder Mensch kann eine Leiden-
schaft für Fußball haben, egal ob hö-
rend, gehörlos oder blind“, so Ben-
jamin Heymel. „Die Leidenschaft
zum Fußball kann jeder entwickeln,
ganz egal, ob man eine Behinderung
hat oder nicht“, stimmt Robin Rüger
zu. Jeder sollte die Chance haben,
Fußball wirklich zu genießen, aber
Fußball für Gehörlose ist einer grö-

ßeren Öffentlichkeit nicht
bekannt. „Nein definitiv
nicht, vielen ist der Gehör-
losenverein nicht bekannt,
oft schauen sie verwun-
dert“, antwortet Robin Rü-
ger. Sie versuchen, mehr
Menschen auf das Vorhan-
densein von Gehörlosen-
fußball aufmerksam zu ma-
chen und „mehr Menschen
zu zeigen, dass es uns gibt“,
betont Rüger. Zum Beispiel
durch Artikel wie diesen,
soziale Medien oder da-
durch, dass man Kontakte
aufbaut zwischen Trainern
von „normalen“ Vereinen
und denen für schwerhörige
oder gehörlose Spieler, und
auch durch die jährliche
Teilnahme am „Heidelber-
ger Herbst“.

„Da wir nur wenige Ge-
hörlosenvereine haben, fin-
den die Spiele öfters weiter
weg statt und somit sind wir

auf Sponsoren angewiesen. Da wür-
de es uns freuen, mehr Unterstützung
zu bekommen. Und natürlich würden
wir uns auch über neue junge Ge-
sichter freuen, da es sehr schwierig
ist, hörgeschädigte Leute zu finden,
wenn diese nicht einmal wissen, dass
es den Gehörlosenverein gibt“, sagt
Robin Rüger.

i Info

Der Gehörlosen-Fußballverein Heidelberg
wurde am 7. November 1954 gegründet und
hat verschiedene Abteilungen wie Fußball,
Golf, Schwimmen, Motorsport und mehr.
Mehr Informationen zum Verein gibt es im
Internet unter: www.gsv-heidelberg.de.

Robin Rüger ist seit vier Jahren Spieler beim Gehörlosen Sportverein Heidelberg. Mittlerweile ist dieser
ihm zu einem zweiten Zuhause geworden. Foto: privat

Zwischen Mountainbikern und Wanderern gibt es Konflikte – worin liegt die Lösung?

Trendsportart mit Problemen
Mountainbiking ist eine Sportart, die
immer mehr Anhänger findet. Man ist
viel in der Natur, trainiert die Aus-
dauer, trifft sich mit Freunden und
wächst über sich hinaus. Und vor al-
lem: Es macht Spaß! Es gibt jedoch
Schattenseiten.

Ein großer Teil des Sports ist das
Befahren von unbefestigten Wald-
wegen, sogenannten Singletrails. So
passiert es, dass Mountainbiker
manchmal auf Wegen unterwegs
sind, auf denen auch Wanderer Er-
holung suchen. Dabei kann es zu

Konfrontationen kommen. Auf der
einen Seite gibt es Radler, die an-
statt abzubremsen und freundlich zu
grüßen, rücksichtslos vorbeirasen.
Auf der anderen Seite gibt es Wan-
derer, die den Bikern vorwerfen, die
Natur und die Ruhe im Wald zu zer-
stören. So entstehen – zum Glück nur
selten – Konflikte.

Die Schäden beim Befahren von
bereits bestehenden Wegen hat das
Geografische Institut der Universi-
tät Köln untersucht. Dabei ist her-
ausgekommen, dass Mountainbiker

nicht mehr als Wanderer für Ero-
sionen und andere Schäden verant-
wortlich sind. Laut einer Studie der
US-amerikanischen Purdue Univer-
sity ist die Fluchtdauer vor Wande-
rern beim Wild länger als die Flucht-
dauer vor Mountainbikern.

Das Befahren von Wegen unter
einer Breite von zwei Metern ist in Ba-
den-Württemberg aber verboten. Was
ist die Lösung? Legale Trails. Der Ver-
ein „HD-Freeride“ hat es 2012 in Hei-
delberg vorgemacht und hat mittler-
weile drei Strecken im Angebot.

Mountainbiker sind laut Studien für die Na-
turnicht schädlicheralsWanderer.Foto: dpa
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Ein Besuch der Druckerei der Rhein-Neckar-Zeitung im Heidelberger Pfaffengrund

Hier gibt es immer Druck
Von Florian Funk und
Dominik Pasczcec,
Kurt-Lindemann-Haus, 24-9

Bei unserem Besuch des
Druckzentrums der RNZ an
einem Dienstagnachmittag im
Dezember wurden wir bei einer
guteinstündigenFührungindie
eindrucksvolle Welt des Zei-
tungsdruckes eingeführt. Das
Gebäude der RNZ-Druckerei
wirkt von außen völlig un-
scheinbar, doch im Inneren
verbergen sich unter anderem
zwei hochmoderne Walzen-
druckmaschinen aus der
Schweiz und ein beeindru-
ckendes „Zeitungsförder-
band“, welches an der Decke
montiert ist und fast durch das
komplette Gebäude verläuft.

Unser kompetenter Führer,
Engin Caydam, erklärt: „So-
balddie Inhalte fürdieaktuelleZeitung
von der Redaktion fertiggestellt sind,
werden diese digital an die Druckerei
übermittelt. Dort wird dann für jede
einzelne Zeitungsseite eine Art „Nega-
tivschablone“ auf einem Aluminium-
blech erstellt. Dieses wird anschließend
in die Walzen der Druckmaschine ein-
gespannt, wobei dann der eigentliche
Druck über eine Art farbgetränkte
Gummimattevonstattengeht.“

Wir erfahren: Für den gesamten
Druck werden, wie auch bei jedem
handelsüblichen Drucker zu Hause,
insgesamt vier Grundfarben benötigt.
Den Hauptanteil bei der Zeitung
nimmt hierbei „Schwarz“ ein, gefolgt
von „Magenta“, „Gelb“ und „Cyan“.
Je Zeitungsseite werden circa 1,5
Gramm Farbe benötigt, dies ent-

spricht bei einer gewöhnlichen Zei-
tung dann etwa 30 Gramm. Caydam:
„Der Verbrauch an Tinte ist so im-
mens, dass diese in großen, stapelba-
ren Tanks angeliefert wird, die dann
im Keller an die Druckmaschinen an-
geschlossen werden.“

Die „Hauptzutat“ jeder Zeitung ist
jedoch zweifelsohne das Papier – und
die Dimensionen sind hier besonders
gewaltig. Im riesigen Keller verbirgt
sich das Lager mit gigantischen
Papierrollen. Das Gewicht der ein-
zelnen Rollen beträgt beachtliche 1,5
Tonnen. Hier ist das Bewegen mit rei-
ner Muskelkraft ausgeschlossen. Des-
halb gibt es im Kellerboden ein
„Schlittensystem“, um die Rollen zu
den zwei Druckmaschinen zu beför-
dern. Bei dem Papier handelt es sich

um „Recycling-Papier“ mit einer et-
was raueren Oberfläche. Nach der
„Benutzung“ der Zeitung wird diese
dann auch wieder dem Recycling-
kreislauf zugeführt. Jede Nacht wer-
den etwa zehn Rollen für die 65 000
Zeitungen benötigt, wobei die Wo-
chenendausgabe circa 70 000 Aufla-
gen hat. Zum Vergleich: Im Jahr 2017
waren es noch gut 80 000 Ausgaben
unter der Woche und rund 85 000 Wo-
chenendausgaben. Es ist also ein deut-
licher Rückgang der Print-Ausgabe in
einem Zeitraum von nur fünf Jahren.
Wahrscheinlich wird sich diese Ten-
denz auch in den kommenden Jahren
fortführen, wobei Engin hier folgende
Aussage trifft: „Trotz wachsendem E-
Paper wird die Print-Ausgabe auch in
der Zukunft bestehen bleiben. Im Mo-

ment kämpft die Druckerei mit
den stark gestiegenen Roh-
stoffpreisen und auch die Ener-
giepreise sind deutlich gestie-
gen. Aus diesen Gründen wird
auch die kostenlose Zeitung
,Der Wochenkurier’ zum 1. Ja-
nuar eingestellt.“

Zurück zum eigentlichen
Druck: Sobald alle Vorberei-
tungen abgeschlossen sind,
kann mit dem Drucken begon-
nen werden. Jetzt sind auch die
„Drucker“ gefordert, denn jede
Maschine ist nur so gut wie ihr
Bediener. Engin macht deut-
lich: „Gerade am Anfang, aber
auch während des gesamten
Druckprozesses ziehen die
,Drucker’ regelmäßig Stich-
proben und kontrollieren die
Zeitung nach bestimmten
Parametern: Stimmen die Far-
ben? Passt die Farbmenge? Wird

der Rand eingehalten? Gibt es sonst ir-
gendwelche Auffälligkeiten? Falls et-
was nicht passt, können die ,Drucker’
von einem Nebenraum aus die Ein-
stellungen sofort an der Druckmaschi-
ne ändern.“

Nach dem Drucken wird die Zei-
tung mittels eines ausgeklügelten För-
derbandes an der Decke in die Neben-
halle zum „Versand“ transportiert und
eventuelle Beilagen noch maschinell
hinzugefügt. Dort wird die Zeitung
nach den entsprechenden Bestim-
mungsregionen sortiert und gebün-
delt. Anschließend machen sich die
Zeitungen, mitten in der Nacht, auf
zum Verteiler und schließlich zum
neugierigen Leser, der dann am Mor-
gen gut informiert in den Tag starten
kann.

EinHighlight imDruckzentrum ist das Zeitungsförderband, das fast durch das komplette Gebäude ver-
läuft und die Ausgaben an den Bestimmungsort transportiert. Fotos: Philipp Rothe

Die Druckmaschinen laufen so schnell, dass die Zeitungen kaum zu erkennen sind. Das Recycling-Papier für die Zeitungen wird im Keller auf riesigen Rollen gelagert. Per
Hand mal eben etwas Papier nachlegen, ist hier nicht möglich.
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„Traumexpress“: Berufsschülerin „Ally“ hat ein Buch geschrieben

„Ich habe mir einen
großen Wunsch erfüllt“
Von Alicia Frick und
Svetlana Kesic, Kurt-Lindemann-
Haus, Kurs 24-9

Wir sind jetzt im zweiten Ausbil-
dungsjahr zur Kauffrau für Büroma-
nagement beim Berufsförderungs-
werk Kurt-Lindemann-Haus und
interviewten unsere neue Kollegin
über ihr erstes Buch „Traumex-
press“. Sie hat es unter dem Pseud-
onym „Ally“ veröffentlicht.

> Wie bist Du darauf gekommen, ein
Buch zu schreiben?

Mir wurde als Kleinkind viel vorge-
lesen, bis ich selbst lesen konnte. Als
dann das Schreiben dazukam, schrieb
ich die ersten Pferde-Geschichten und
las sie meiner Oma vor. Während der
Pubertät wurden die Geschichten im-
mer länger. Sie sagte, irgendwann
werde ich mal eine Autorin. Leider
konnte sie mein erstes richtiges Buch
nicht mehr lesen... Der Bezug zu Bü-
chern war also immer schon da, und
irgendwann wuchs der Wunsch, min-
destens ein Buch zu veröffentlichen.

> Das heißt, Du liest immer noch viel
in Deiner Freizeit? Welches Genre
bevorzugst Du?

Ich lese am liebsten Jugendbücher und
Bücher mit einem LGBT-Hinter-
grund, weil mich dieses Thema sehr
interessiert. Als Erstes fesseln mich
immer die kreativen Buchcover, wes-
halb ich das Cover für mein Buch auch
selbst gestaltet habe.

> Ist Dein Buch auch ein Jugendbuch?
Ja, es ist für jüngere Erwachsene ge-
schrieben. Es geht um eine junge Frau,
die mit dem Zug verreist. Dabei be-
richtet sie von den Menschen, die sie
kennenlernt, und parallel erfindet sie
eine Geschichte über Menschen, die sie
am Straßenrand sah. Es sind quasi zwei
Geschichten in einem Buch.

> Wie bist Du auf die Idee zu dieser Ge-
schichte gekommen?

Wie genau ich begonnen habe, diese
Ideenaufzuschreiben,weißichgarnicht
mehr im Einzelnen. Als ich einmal im
Schreiben drin war und ich spürte, dass
daraus ein Roman werden könnte,
plante ich die Kapitel vor: was, wo,
wann mit wem passierte. Der Schreib-
prozess mit Überarbeitungen und der
Gestaltung des Covers dauerte dann
circa ein Jahr. Ich war zu dieser Zeit
aus gesundheitlichen Gründen viel zu
Hause, und die Arbeit an meinem Buch
gab mir eine Tagesstruktur und einen
Grund zum Aufstehen.

> Von vielen Künstlern, Autoren oder
Musikern hört man, dass sie so ihre
Vergangenheit verarbeiten. Kannst
Du dazu etwas sagen?

Ja, das trifft auch auf mich zu. In dem
Buch geht es um viele persönliche The-
men, die mich bewegen, aus der Ver-
gangenheitundauchSehnsüchtefürdie
Zukunft.

> Wo kann man Dein Buch kaufen?
Überall, wo es Bücher gibt! Ich habe

mein Buch über Epubli, einen Selbst-
verlegerverlag, veröffentlicht. Das be-
deutet, es wird mit einer ISBN-Num-
mer versehen, gedruckt und für mich
versendet; Werbung muss ich aber
selbst machen. Es ist kein Selbstläufer,
ein Buch zu veröffentlichen, und reich

wird man so auch nicht. Ich habe mir
trotzdem damit einen großen Wunsch
erfüllt.

> Vielen Dank für dieses ausführliche
Gespräch und viel Erfolg für Deine
Zukunft.

Das Cover des Buchs „Traumexpress“ hat Autorin „Ally“ selbst gestaltet – für sie ge-
hört es zum wichtigsten Teil eines Buches. Foto: privat

Tennisprofi Simon Stadler über Probleme der Jugendförderung im deutschen Sport

„Da gibt es großen Nachholbedarf“

VonQuentinWild,Heidelberg
InternationalSchool,Klasse10

Wie steht es um die Jugendförderung
im deutschen Profisport? Diesbezüg-
lich habe ich den früheren Tennisprofi
Simon Stadler interviewt. Mit einem
Karriere-Hoch von Platz 140 im Einzel
spielte er über 20 Jahre als aktiver Ten-
nisprofiauf internationalerEbene.

Für Simon Stadler spielte die
Unterstützung des Deutschen Tennis
Bundes (DTB) eine wichtige Rolle. „Ich
war schnell besser als die meisten in
meiner Altersklasse und wusste früh,
dass ich den Weg gehen wollte, Profi-

Tennisspieler zu werden, erklärt Stad-
ler. Die Konsequenz: Der DTB über-
nahmdenGroßteil seinerKosten.

Das gilt aber nicht für alle. „Oft ist
es so, dass bis zum siebzehnten oder
achtzehnten Lebensjahr gefördert
wird, während man danach auf sich al-
leine gestellt ist“, so Stadler. „Es fehlt
eine Art Anschlussförderung für den
Übergang zum Erwachsenensport. Da
gibt es großen Nachholbedarf.“ Hinzu
kommt, dass das deutsche Schulsystem
Jugendlichen kaum die Möglichkeit
bietet, Profisportler zu werden. Das
hängt mit langen Schulzeiten zusam-
men, die nicht die Möglichkeit bieten,
mehr Zeit in Trainings- und Spielstun-
den zu investieren, um früh ein Fun-
dament ineinerSportartaufzubauen.

Dazu, was die Jugendförderung in
Zukunft braucht, hat Simon Stadler
eine klare Meinung: bessere Konzepte.
„Sport- und Schulverbände sollten in
der Lage sein, ein Konzept zu entwer-
fen, das es aufstrebenden Sportlern er-
möglicht, mithilfe von finanzieller und
zeitlicher Förderung eine Karriere als
Profisportler zu verfolgen.“ Zudem
fordert er, eine Art „Next-Gen“-För-
derstruktur einzuführen, die junge
Sportler mindestens bis zum 21. Le-
bensjahr fördert.

Und was empfiehlt er jungen Nach-
wuchstalenten selbst? „Arbeitet jeden
Tagzu100Prozent füreurenTraum.“

Simon Stadler in der zweiten Runde des
Wimbledon-Turniers 2008. Foto: dpa
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Jugendbewegung in Heidelberg: Ein Zeitzeugengespräch mit Wolfgang Kaether über seine Zeit bei den Sturmreitern

„Es war ein selbstbestimmtes Leben“
Jonathan Heinstein aus der Klasse 9d
vom Bunsen-Gymnasium hat mit dem
87-jährigen Wolfgang Kaether ein
Zeitzeugengespräch über die Erfah-
rungen bei der Jugendbewegung der
„Sturmreiter“ geführt.

> Herr Kaether,
seit wann sind
Sie bei den
Pfadfindern?
Seit dem Jahr
1948, da wurde
ich am Heidel-
berger Kurfürst-
Friedrich-
Gymnasium von
einem Mitschü-
ler gefragt, ob ich
nicht Lust hätte,

zu den Pfadfindern zu gehen – und
dann bin ich gleich zu einer Fahrt mit-
gekommen, das war eine Sonnenwen-
de-Fahrt, wo ein großes Feuer ge-
macht wurde, und zwar auf dem Öl-
berg in Schriesheim.

> Was sind das denn für Pfadfinder?
Gab es Uniformen oder so etwas?

Ursprünglich konnten diese Gruppen
nur als Pfadfinder in der amerikani-
schen Zone erlaubt werden, aber wir
sind dann aus dem Bund Deutscher
Pfadfinder ausgetreten wegen der
Uniformen und wegen der verschie-
denen Ansichten. Es gab auch noch
mehrere kleinere Gruppierungen, die
auch aus dem Bund Deutscher Pfad-
finder, dem BDP, ausgetreten sind.
Auch das Halstuch spielte eine wich-
tige Rolle, bei uns hatte jede Gruppe
ein eigenes Halstuch und beim Bund
Deutscher Pfadfinder gab es ein ein-
heitliches Halstuch in allen Gruppen.
Der BDP war auch leicht militärisch.

> Waren Jungs und Mädchen in der
Gruppe gemischt?

Bei uns gab es nur Jungs, die Mäd-
chen waren in anderen Gruppen.

> Hatten Sie besondere Traditionen?
Das gemeinsame Singen spielte eine
wichtige Rolle, vor allem in unserer
Gruppe, wir haben auch mehrere
Singwettstreite gewonnen. Wir wa-
ren auch im Ring Junger Bünde, wo-
durch es dann leichter war, an Gel-
der zu kommen.

> Wo und wie oft trafen Sie sich?
Wir haben uns jede Woche einmal
abends getroffen, in einem kleinen
Heim in Heidelberg am Gaisberg, in
einem Gartenhäuschen, das wir zur
Verfügung gestellt bekamen. Wir ha-

ben auch sehr oft, im Schnitt alle vier
Wochen, eine Wochenendfahrt ge-
macht. Am Anfang einfach so irgend-
wo in den Odenwald, zum Beispiel auf
der Stiefelhütte. Später gingen wir auf
die Herzeklinge, eine kleine Hütte bei
Heddesbach.

> Was genau taten Sie bei den Pfad-
findern?

Wir machten Spiele, haben uns selbst
versorgt, also gekocht, sauber ge-
macht und vieles an der Hütte repa-
riert, wofür wir dann Jugendgelder
bekamen, also zum Beispiel um das
Dach neu zu decken, weil das marode
war.

> Was machte die Pfadfinder aus,
warum sind Sie da hingegangen?

Wir fanden es besonders, ein selbst-
bestimmtes Leben in den Gruppen zu
führen. Die ersten Gruppenführer ka-
men alle ausnahmslos von der Ju-
gendbewegung, von der Freischar und
verschiedenen anderen Jugendgrup-
pen. Das waren dann Jugendgrup-

pen, die vor der Hitlerjugend exis-
tiert hatten.

> Was war denn der Unterschied zwi-
schen dieser Jugendbewegung und
den Pfadfindern?

Die Bewegung wurde ja ursprünglich
von Robert Baden-Powell in Amerika
gegründet, um die Jugend ans Militär
heranzuführen. Von uns wurde das
Militär jedoch abgelehnt, und meine
Gruppe hatte die Tradition der Wan-
dervögel übernommen.

> Waren Sie auch ein Leiter von Ihren
Pfadfindern?

Später ja, als der alte Gruppenführer
gestorben war – der war kriegsver-
sehrt, er ist zeitig gestorben –, da hab’
ich das übernommen. Unter der be-
stehenden Gruppe hab’ ich das dann
eine Weile gemacht und später sind an-
dere nachgerückt. Ich finde es erstaun-
lich,dassesdiealteGruppeimmernoch
gibt und dass es inzwischen auch eine
gemischte Gruppe ist, also Jungs und
Mädchen zusammen.

> Sind Sie noch immer aktiv bei den
Pfadfindern?

Nein, aber die Alten treffen sich noch,
die damaligen Jugendlichen, wir wa-
ren alle so zwischen zehn und 15 Jah-
ren. Wir haben einen sogenannten
Stammtisch, das Wort Stammtisch
wird aber immer mit einem Lächeln
besetzt, denn es ist kein üblicher
Stammtisch mit Uniformen und so
weiter. Das sogenannte Förderertref-
fen ist auf der Hütte im Odenwald, die
hat die Gruppe der Sturmreiter in Hei-
delberg auf Wunsch der anderen
Gruppen übernommen. Die Hütte sel-
ber stand auf einem Grundstück, das
nach wie vor dem Bauern gehört hat,
und da haben wir nur jedes Jahr eine
Anerkennung zur Pacht bezahlt. Der
Schwiegervater des Bauern hatte sei-
ne Familie gebeten, dass die Hütte
„denen kleine Buwe von Heidelberg“
erhalten bleiben solle, und eines Ta-
ges, als wir wieder die Pacht ablie-
ferten, da hat er uns gefragt, ob wir
nicht das Grundstück kaufen wollten.
Das war natürlich unser großer
Wunsch. Dann haben wir alle zusam-
men gelegt und haben einen Verein ge-
gründet, den Förderverein, und haben
so dieses Grundstück gekauft.

> Waren Sie vorher in einer anderen
Gruppe?

Nein, also nur nach unserer Flucht zu
meiner Großmutter nach Heidelberg.
Als ich dann in die Mönchhofschule
gegangen bin, wurden dort alle, die
noch nicht in der Hitlerjugend waren,
aufgefordert, diese zu besuchen. Dann
war ich einmal dort, dann war der
Krieg zu Ende. Die anderen in meiner
Gruppe waren auch zum Teil in der
Hitlerjugend gewesen, vor allem die
Älteren.

Die Wochenendfahrten gehörten für die „Sturmreiter“ dazu – am Anfang war Wolf-
gang Kaether (3.v.r.) oft mit ihnen im Odenwald. Foto: privat

Wolfgang Kaether
Foto: privat

HINTERGRUND

Der Stamm „Sturmreiter“ gehört mit
seinen mehr als 70 Jahren zu den äl-
testen Stämmen des Pfadfinderbun-
des Nordbaden. Über die Jahre hin-
weg hat sich zwar viel geändert, doch
der Grundgedanke ist gleich geblie-
ben: Das „Auf-Fahrt-Gehen“ und die
Entstehung und Wandlung von Ge-
meinschaften, die über viele Jahre hin-
weg bestehen bleiben und sich zu
Freundschaften entwickeln. So gibt es
immer noch bei den Sturmreitern den
Förderkreis, der sich aus den älteren
Sturmreitern zusammensetzt, und der
vor allem für die Hütte im Odenwald,
die Herzeklinge, verantwortlich ist.
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Eine Recherche: Müssen Wasser, Obst und Gemüse immer eine lange Reise hinter sich haben, bis sie bei uns ankommen?

Wo unsere Lebensmittel herkommen
Von Klara Bolz, Englisches
Institut, Klasse 9c

Die Stadtwerke Heidelberg
versprechen auf ihrer
Homepage, dass das Lei-
tungswasser zu hundert
Prozent aus Heidelberg oder
der direkten Umgebung
stammt. Sie geben an, dass
das Trinkwasser beste Qua-
lität hat und durch regel-
mäßige Analysen über-
wacht wird. Es soll bei al-
len Inhaltsstoffen die
Grenzwerte deutlich unter-
schreiten. Warum kaufen
wir dann Wasser aus Ita-
lien, Frankreich oder Bay-
ern und lassen es Hunderte
Kilometer in Flaschen zu
uns transportieren?

So – wie beim Wasser –
stellt sich auch bei ande-
ren Lebensmitteln die
Frage, wo sie herkommen
und ob ein langer Trans-
port sinnvoll und nötig ist.
Für die Frische der Pro-
dukte ist die Nähe vom
Hersteller zum Verbraucher sehr
wichtig. Aus diesem Grund habe ich
mehrere Lebensmittelgeschäfte in
Heidelberg aufgesucht und ge-
schaut, wo die einzelnen Lebens-
mittel – vor allem Obst und Gemüse
– herkommen und was für eine lan-
ge Reise sie hinter sich haben. Auch
im Winter erwarten viele die Ver-
fügbarkeit von nicht saisonalen Le-

bensmitteln wie Kiwis, Trauben oder
Himbeeren.

Um unterschiedliche Obst- und
Gemüsesorten bei uns das ganze Jahr
anbieten zu können, werden sie aus
Südamerika (zum Beispiel Brasilien,
Peru und Kolumbien) eingeflogen. So
kommt etwa der Spargel im Januar
aus Peru, was über 10 000 Kilometer
von uns entfernt ist. Erstaunlich ist,

dass ein Kilogramm Spargel nur 8,98
Euro kostet und damit günstiger ist
als unser regionaler, der von April bis
Juni angeboten wird. Das Gleiche gilt
auch für Feigen und Trauben, die aus
Brasilien kommen. Bei diesen güns-
tigen Preisen frage ich mich, was bei
den Bauern und den Arbeitern in den
Herkunftsländern als Lohn übrig
bleibt. Weitere Produkte, die aus

Südamerika kommen,
sind: Bananen, Süßkartof-
fel, Ingwer, Mango und
Physalis. Dennoch kom-
men unser übliches Obst
und Gemüse überwiegend
aus Deutschland oder den
umliegenden europäischen
Ländern. So werden zum
Beispiel Zitronen, Oran-
gen, Grapefruit, Tomaten,
Paprika, und Granatäpfel
aus den EU-Ländern im-
portiert.

Meine Recherchen ha-
ben mir gezeigt, dass es sich
durchaus mit regionalen
Produkten, die in Super-
märkten, Bio- oder Hof-
läden angeboten werden,
leben lässt. Jedoch muss
jede Person für sich selbst
entscheiden, wie klima-
freundlich sie leben möch-
te. Hierzu gehört auch die
Entscheidung, ob die Le-
bensmittel und das Trink-
wasser aus der Ferne be-
zogen werden müssen.

Eine Hilfestellung gibt
es auf der Homepage der Stadt Hei-
delberg. Dort findet man unter
„bio.regional.fair“ umfassende In-
formationen zum nachhaltigen Ein-
kaufen sowie einen Saisonkalender
über die regionalen Produkte in Hei-
delberg. So gibt es in Kirchheim auf
dem Kurpfalzhof und im Neurott so-
wie im Pfaffengrund, Wieblingen und
Handschuhsheim weitere Hofläden.

Autorin Klara Bolz mit Manfred Becker, Landwirt des Spargel- und Gemüsehofs Becker von den Kirch-
heimer Kurpfalzhöfen, in seinem Laden. Foto: privat

„HEUTE ERWARTEN DIE KUNDEN, DASS WIR EIN BREITES SORTIMENT ANBIETEN“

Um festzustellen, welche Produkte hier bei uns in Heidelberg und Umgebung hergestellt und erzeugt werden, habe ich Manfred Becker, Landwirt vom Spargel- und Gemü-
sehof Becker von den Kurpfalzhöfen in Heidelberg-Kirchheim, befragt.

> Seit wann arbeiten Sie auf dem Hof?
Ich bin auf dem Hof aufgewachsen und habe den Betrieb meiner Eltern übernommen. Früher gab es auf dem Hof weniger Produkte. Ich erinnere mich
noch gut, dass in meiner Kindheit im Herbst die Kartoffel und Zwiebel säckeweise zu den Kunden ausgeliefert wurden. Heute kaufen die Kunden
kleinere Mengen, da sie die Lagerungsmöglichkeit nicht mehr so haben.

> Was bieten Sie in Ihrem Hofladen an?
Wir verkaufen überwiegend selbsterzeugte Produkte wie Kartoffeln, Spargel, Salate, Tomaten, Radieschen, Karotten, Rote Bete, Lauch sowie weitere
Sorten an Obst und Gemüse. Zusätzlich stellen wir Apfel-, Birnen- und Quittensaft, verschiedene Marmeladen sowie Gemüsebrühe und Tomatensoßen
her. Das Obst beziehen wir hierfür von Bauern aus Kirchheim und Gauangeloch. Heute erwarten die Kunden, dass wir ein breites Sortiment anbieten,
so bauen wir seit sieben Jahren auch Süßkartoffeln und übers Jahr zwölf Kartoffelsorten selbst an. Von November bis Februar beziehen wir Orangen
und Zitronen von einem Direktimporteur aus Sizilien.

> Verkaufen Sie nur selbst erzeugte Produkte oder kaufen Sie auch dazu?
Ja, wir kaufen verschiedene Produkte hinzu wie zum Beispiel Eier, Birnen, Äpfel, Erdbeeren, Meerrettich, Knoblauch und Paprika. Hierbei ist mir
wichtig, dass diese Produkte von Kollegen aus unserer Region kommen, so auch Dinkelmehl, Wein, Honig, Pesto und Nudeln.

> Wann haben Sie geöffnet?
Der Hofladen hat von Montag bis Freitag von 10 bis 18.30 Uhr und Samstag von 8 bis 16 Uhr geöffnet. Zusätzlich habe ich samstags von 8 bis 12 Uhr
auf dem Kirchheimer Bauernmarkt beim Heimatmuseum und beim Bridi in der Schwarzwaldstraße einen Stand.

> Danke für die umfassenden Informationen.
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Zwei Schüler des Kurfürst-Friedrich-Gymnasiums haben Oberbürgermeister Eckart Würzner auf den Zahn gefühlt

„Ich kann zum Glück sehr gut schlafen“
Von Gabor Jahnke und
Amelie Bindseil, Kurfürst-
Friedrich-Gymnasium,
Klasse 8d

Heidelberg ist eine der jüngs-
ten Städte Deutschlands. Seit
16 Jahren vertritt Eckart
Würzner als Oberbürger-
meister die Interessen aller
Wahlberechtigten. Aber was
ist mit der jüngeren Bevöl-
kerung, mit denen, die noch
nicht wählen können? Wir
haben in Klassen des Kur-
fürst-Friedrich Gymnasiums
Fragen gesammelt, einige
eigenehinzugefügtundsieOB
Würzner gestellt.

> Herr Würzner, als Ein-
stiegsfrage: Was haben Sie
vor zehn Minuten gemacht?

Ich komme gerade aus der
Bahnstadt, ich hatte in der
Halle 02 eine große Begrüßung vor
300 Mitarbeitenden einer großen Ge-
sellschaft, um ihnen Heidelberg ein
bisschen vorzustellen. Danach war
ich noch kurz beim Bäcker und habe
ein Brötchen gegessen.

> Zum Thema Brötchen: Was ist Ihr
Lieblingsessen?

Ich esse gerne etwas Traditionelles,
Eier mit Senfsoße. Gekochte Eier, ge-
kochte Kartoffeln, das erinnert mich
auch immer ein bisschen an meine
Jugendzeit.

> Was war als Kind Ihr Traumberuf?
Ich wollte immer Forscher werden –
auf einem Schiff um die Welt. Eigent-
lich will ich das immer noch – mal se-
hen, ob sich eine Möglichkeit ergibt
(lacht).

> Warum wollten Sie überhaupt
Bürgermeister werden?

Ich wollte mich für den Umwelt-
schutz einsetzen, habe auch viel in
diesem Bereich gearbeitet: Umwelt-
studien gemacht, für die OECD in Pa-
ris gearbeitet und ein Handbuch über
städtisches Energiemanagement ge-
schrieben. Dann habe ich festge-
stellt, dass man auf der städtischen
Ebene noch am ehesten etwas um-
setzen kann. Auf der Bundesebene
wird viel geredet, auf der europäi-
schendannnochmehr,da istmansehr
weit weg von der eigentlichen Um-
setzung. Deswegen war ich so be-
geistert, als ich die Gelegenheit be-
kam, Umweltbürgermeister zu wer-
den. Und als Beate Weber, die ehe-

malige Heidelberger Oberbürger-
meisterin, aufgehört hat, wurde ich
gefragt, ob ich nicht Oberbürger-
meister werden wolle. Aber nein, es
war nicht von vornherein geplant.

> In welcher Stadt – außer Heidel-
berg – wären Sie eigentlich gerne
Bürgermeister?

An Heidelberg mag ich, dass es eine
internationale Stadt des Wissens ist.
Es gibt hier tolle Schulen, tolle For-
schungseinrichtungen, hervorra-
gende Hochschulen, allen voran na-
türlich unsere Universität. Ich wäre
auch gerne Bürgermeister von Ox-
ford oder Cambridge – das sind auch
tolle Städte mit einem Wissen-
schaftsprofil, die noch einmal ganz
andere Möglichkeiten haben. Sie ha-
ben auch etwas mehr Geld als an-
dere Städte, das hilft natürlich.

> Kommen wir nun zu den politi-
schen Fragen: Acht Jahre Amtszeit
als Bürgermeister – ist das zu lan-
ge? Würden Sie das ändern, wenn
Sie könnten?

Nein, würde ich nicht, es hat sich ja
im Prinzip als Erfolgsmodell heraus-
gestellt. Wenn man kurze Amtszei-
ten hat, gibt es nur noch Wahlkämp-
fe. Besonders bei Nachhaltigkeits-
projekten braucht man aber Zeit.
Häufig gibt es Widerstand. Wenn et-
wa eine Straßenbahn gebaut wird,
sind nicht immer alle begeistert, da-
für braucht man einen langen Atem.
Da sind dann lange Amtszeiten bes-
ser, so kann man mittel- und lang-
fristige Projekte gut umsetzen. Sonst

gibt es immer nur politische Aus-
einandersetzung. In Ländern mit sehr
kurzen Amtszeiten ist genau das zu
einem großen Problem geworden.

> Warum wollen Sie den Neckarufer-
tunnel – könnte man 100 Millionen
Euro nicht anders verwenden?

Jeder Stadtteil muss eine hohe At-
traktivitäthaben.InderAltstadt,dem
Herzen Heidelbergs, haben wir das
Problem, dass dort die Bundesstraße
B 37 am Neckar entlangführt und ein
Zusammenwachsen von Stadt und
Fluss verhindert. Ich halte es nach wie
vor für ein wichtiges Projekt, die
Stadt an den Fluss zu bringen und die
Aufenthaltsqualität zu verbessern.
Und mit Fördergeldern von Bund und
Land kann man das auch vernünftig
finanzieren.

> In Heidelberg, nicht nur in der Alt-
stadt, fehlt viel Geld, besonders an
Schulen und in öffentlichen Ein-
richtungen. Wäre es da nicht sinn-
voller, dieses Geld aufzuteilen und
solchen Zwecken zugutekommen
zu lassen?

Das habe ich gemacht. Über die letz-
ten 15 Jahre haben wir über 300 Mil-
lionen Euro, so viel wie kaum eine an-
dere Stadt, in Schulen gesteckt: Wir
haben sehr viele Schulen moderni-
siert, auch die technische Ausstat-
tung stark verbessert. Im Gemein-
derat entscheiden wir, wo wir unsere
Schwerpunkte legen. Schulen und
Kindergärten sind da ganz vorne da-
bei, jeder fünfte Euro im Haushalt
wird für die Belange von Kindern und

Jugendlichen ausgegeben.
Wir können aber auch nicht
nur in Schulen investieren.

> Warum dauert es an Schu-
len so lange, bis etwas um-
gesetzt wird?

Das Volumen in Heidelberg
ist einfach groß: rund 150
Kindergärten, über 30 Schu-
len – die sollen in einem gu-
tenZustandsein,dasistunser
Ziel. Es hängt aber auch da-
von ab, wie viele Menschen
es gibt, die das dann tatsäch-
lich umsetzen können und
wie viel Geld wir einsetzen
können. Da geht dann leider
nicht alles gleichzeitig. Ei-
nige Einrichtungen, zum
Beispiel die Kurpfalzschule,
müssen jetzt dringend sa-
niert werden, dafür sind an-
dere mittlerweile in einem
sehr guten Zustand. Wir ha-

ben immer eine lange Liste, was ge-
rade zu tun ist.

> Was machen Sie am liebsten in
Heidelberg?

Wenn ich mal ein bisschen Zeit ha-
be, fahre ich gerne mal mit Freunden
Ruderboot auf dem Neckar oder jog-
ge im Stadtwald. Ich gehe auch ger-
ne ins Theater oder in Konzerte, aber
das mache ich beruflich einfach schon
viel. Wenn ich mal viel Zeit habe, las-
se ich einfach gerne die Seele bau-
meln, und das kann man in Heidel-
berg jasuper,oder ich leseendlichmal
ein schönes Buch.

> ZumSchlusswollenwir Ihnennoch
zwei Fragen stellen, die in keine
Kategorie passten, wir aber trotz-
dem spannend fanden: Wie viel
schlafen Sie durchschnittlich?

Ich gehe meistens so um kurz nach 1
Uhr ins Bett, und am Morgen steht
man eben um 7 Uhr auf. Ich kann zum
Glück sehr gut schlafen.

> Was ist die prominenteste Nummer
in Ihrem Telefonbuch?

Es gibt viele Politiker, auch auf der
internationalen Ebene, die ich jetzt
anrufen könnte, zum Beispiel Mi-
chael Bloomberg, den ehemaligen
Bürgermeister von New York, auch
Kollegen in Chicago oder Los An-
geles. Auch viele deutsche Kollegen
– ich bin ja Vizepräsident des Deut-
schen Städtetages –, somit bin ich da
auch sehr gut vernetzt.

> Vielen Dank für das Interview!

Gabor Jahnke und Amelie Bindseil waren zu Gast im Rathaus und sprachen mit Oberbürgermeister
Eckart Würzner über politische Themen und seine Lieblingsbeschäftigungen. Foto: privat
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Sebastian Conzelmann erzählt von seinem Beruf als Freizeitcoach im Kurt-Lindemann-Haus

„Freizeit wird gemeinsam aktiv gestaltet“
Von David Engelhart und Gabriela
Mandl, Kurt-Lindemann-Haus,
Kurs 23-9

Kurz bevor wir unser Interview mit
Sebastian Conzelmann führen, ist er
gerade mit Schülern des Kurt-Lin-
demann-Hauses (KLH) am Backen.
Das Kurt-Lindemann-Haus ist eine
Berufsschule in Schlierbach und
Conzelmanns neuer Arbeitgeber.
Dort ist er als neuer Freizeitcoach
tätig.

Auf unsere vielen Fragen über sei-
nen Beruf und Werdegang antwortet
er uns mit Begeisterung. Er selbst
kommt ursprünglich aus dem Zol-
lernalbkreis im Schwabenland, wo er
eine Ausbildung als Groß- und
Außenhandelskaufmann gemacht
hat. Danach hat er beim PSA-Kon-
zern, den Stadtwerken und anderen
Unternehmen gearbeitet. Das Ergeb-
nis seiner Arbeit konnte er mit den
Jahren aber immer weniger sehen,
weshalb er sich umorientiere. Wegen
seiner „zwei linken Hände“ sollte es
keine handwerkliche Tätigkeit wer-
den, sondern etwas in der sozialen
Richtung. Auf Vorschlag der Agen-
tur für Arbeit entdeckte er die Aus-
bildung zum Arbeitserzieher. Er
machte drei Hospitationen in diesem
Bereich, bevor er sich endgültig ent-
schied.

Mittlerweile wohnt Sebastian in
Handschuhsheim und arbeitet
hauptberuflich als Arbeitserzie-
her/Beschäftigungstherapeut. In
Schwetzingen arbeitet er in einer so-
zialen Einrichtung für psychisch
kranke Menschen, die ihren Alltag

und ihr soziales Leben nicht meis-
tern können. Dort ist er im Team „Ta-
gesstruktur“, wo sie auf einen Rei-
terhof fahren und sich dort um die
Pflege der Ställe und Außenanlage
kümmern. Die tiergestützte Therapie
wird von anderen Therapeuten an-
geboten. Auch die Arbeit in einer
Werkstatt, also einfache Montage-
arbeiten, gehören dazu.

Conzelmann ist an zwei Tagen in
der Woche in Schwetzingen und
arbeitet nebenberuflich im KLH. Ein
Mitschüler, der ein Anerkennungs-
jahr im KLH gemacht hat, brachte ihn
auf diese Idee. Hier ist er für den Frei-
zeitbereich zuständig. Seit Novem-

ber 2022 arbeitet er in den Bereichen
Nahrungszubereitung, kreative
Arbeit, sportliche Tätigkeiten, und er
organisiert kleine Ausflüge. Das
Motto: „Freizeit wird gemeinsam ak-
tiv gestaltet“. Wünsche und Vor-
schläge von den Schülern werden
gerne angenommen.

Die Schüler freuen sich über ab-
wechslungsreicheTätigkeitenunddie
Möglichkeiten, neue Dinge auszu-
probieren. Etwa beim gemeinschaft-
lichen Kochen, wo neue Tipps und
Tricks gelernt werden, oder bei einer
Malstunde, wo die Kreativität ge-
fördert wird. Die Schüler und Teil-
nehmer machen gerne mit.

Der klassische Arbeitspädagoge
arbeitet in einem sozialen Beruf, mit
Jugendlichen ab 14 Jahren. Ur-
sprünglich stammt der Beruf aus der
Arbeit mit behinderten Menschen. Es
geht vor allem darum, die Teilhabe
am Arbeitsleben zu ermöglichen – vor
allem für diejenigen, die auf dem ers-
ten Arbeitsmarkt nicht Fuß fassen
können. Ob in der Psychiatrie, in der
Justizvollzugsanstalt, mit Migranten
oder in anderen kleinen Bereichen:
DieArbeiteinesArbeitspädagogenist
sehr vielfältig. Das gilt auch für die
Ausbildung. An Ende kann man zum
staatlich geprüften Arbeitserzieher
werden – und etwas mehr verdienen.

Sebastian Conzelmann (Mitte) war gerade am Backen, als die beiden SMZ-Autoren Gabriela Mandl und David Engelhart ihn für
ein Interview getroffen haben. Foto: privat

Eine Straßenumfrage in der Heidelberger Altstadt: Welche Person bedeutet Ihnen am meisten?

„Ich bin der wichtigste Mensch“
Von Ekaterina Kelly, Raga
Shashank und Valentina Sancevero
Batistela, Heidelberg International
School, 8. Klasse

„Wer ist die wichtigste Person in ihrem
Leben?“ Diese Frage haben wir auf der
Hauptstraße in Heidelberg Passanten
gestellt. Die Antworten dazu waren in-
teressant und kamen manchmal un-
erwartet. Viele haben uns überrascht,
aber oft ging es um die Familie.

Die häufigste Antwort: die Mut-
ter. „Ich würde sagen meine Mutter.
Als ich von Kolumbien nach Deutsch-
land gezogen bin, hat sie mich finan-
ziell unterstützt und war immer für

mich da“ (Diego). „Meine Mutter...,
weil sie meine Mutter ist!“ (Zena).
„Meine Mum, würde ich sagen, weil
sie mir am meisten Halt gibt“ (Sele-
ne). „Meine Mutter, weil sie immer für
mich da ist und sie mir bei vielen Din-
gen hilft“ (Helena).

Gefolgt von anderen Familienmit-
gliedern: „Ich würde sagen meine gro-
ße Schwester, sie ist so wie meine bes-
te Freundin“ (Anette). „Mein Sohn, er
ist ein wunderbarer Mensch und ich
liebe ihn, und denke, er liebt mich
auch“ (Anonym). „Meine Frau, weil sie
mir drei wunderbare Kinder ge-
schenkt hat!“ (Franz). „Meine Fami-
lie, also meine Eltern und Schwes-

tern, weil ich ein sehr gutes Verhält-
nis zu ihnen hab“ (Simon).

Es gab auch sehr romantische Ant-
worten: „Meine Freundin, denn sie be-
deutet mir die Welt“ (Anonym). „Mei-
ne Freundin! Sie ist der Mittelpunkt
meines Lebens“ (Lea).

Und es gab eine Antwort, die sehr
einzigartig war und uns sehr über-
rascht hat: „Ich will mich nicht arro-
gant anhören, aber ich würde sagen,
ich selber bin der wichtigste Mensch
in meinem Leben, weil andere kom-
men und gehen, aber ich bin immer für
mich da“ (Niklas).

Wir haben auch selbst nachge-
dacht, wer für uns die wichtigste

Person ist, und wollten unsere Ant-
worten auch gerne teilen: „Für mich
sind die wichtigsten Personen in
meinem Leben meine Familie“ (Va-
lentina). „Die wichtigsten Personen
in meinem Leben sind auf jeden Fall
meine Freunde, sie sind immer für
mich da und ich habe sie lieb!“ (Ra-
ga). „Ich kann mich nicht für eine
Person entscheiden, also wähle ich
meine Eltern, weil sie mir viele Ge-
legenheiten im Leben geben und ger-
ne helfen“ (Katja).

Wir hoffen, diese Collage hat Ih-
nen gefallen! Und was ist mit Ihnen?
Wer istdiewichtigstePersoninIhrem
Leben?
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Nobelpreisträger William Phillips sprach im DAI über Atomuhren

Je kälter,
desto genauer

B is auf den gebrochenen Fuß
des Nobelpreisträgers
scheint alles perfekt zu sein.

Der Saal ist voll, alle Experimente
sindvorbereitet.Eswirdnochzueiner
Explosion kommen und alle werden
nur Spaß haben. Sehr viel Spaß so-
gar, das versprach Professor William
Phillips gleich am Anfang seines Vor-
trags vergangenen November.

Der Spaß spiegelte sich auch im
Publikum wider, vor dem Phillips im
Deutsch-Amerikanischen Institut
(DAI) einen Vortrag mit dem Titel
„Zeit, Einstein und die coolsten Din-
ge im Universum“ hielt. Am Anfang
wusste man noch nicht, wie wörtlich
man diesen Titel nehmen könnte,
denn es ging um niedrige Tempera-
turen. Kälter als alles, mit dem wir
je im Alltag in Berührung kommen.
Dazu brachte er Stickstoff mit. Aber
warum? Und begegnen wir diesem
nicht im Alltag, immerhin macht er
ja 73 Prozent der Luft aus – und so
kalt ist sie doch nicht? Stimmt, aber
der Stickstoff, den er mitbrachte, war
nicht gasförmig, sondern flüssig, al-
so etwa minus 200 Grad Celsius kalt.

U m jedem klar zu machen, dass
das sehr kalt ist, nahm Phil-

lips zunächst einen Gummiball. Der
Gummiball dopste schön vor sich hin,
daraufhin legte er ihn in einen Be-
hälter mit flüssigem Stickstoff zum
Abkühlen, bevor er die Elastizität
testete – beim Aufprall auf dem Bo-
den zerbrach der anfänglich noch

hüpfende Gummiball in mehrere
Stücke, als ob er aus Glas bestünde.
Professor Phillips’ Reaktion: „That
stuff is really really cold!“

William Daniel Phillips kam am
5. November 1948 zur Welt und in-
teressierte sich schon früh für Wis-
senschaften. Er bekam mit sechs Jah-
ren ein Mikroskop geschenkt und hat
sich seitdem allerlei Materialien, die
er im Haus finden konnte, in sehr
kleinem Maßstab vor Augen geführt.
Mit der Zeit wandte sich sein Inter-
esse der Physik zu, was seine Eltern
bedingungslos unterstützten. Expe-
rimente, die Phillips nach der Schule
im Keller machte, waren nicht selten
explosiv. Obwohl ab und zu die Si-
cherungen des Hauses rausgeflogen
sind, hörten die Eltern nie auf, ihren
Sohn zu unterstützen. Ob sie schon
ahnten, dass er bald den Nobelpreis
für Physik erhalten würde?

1978 fing Phillips an, am Natio-
nal Institute for Standards and Tech-
nology (NIST) zu arbeiten. Diese
staatliche Institution kontrolliert
unter anderem die Weltzeit. Nach-
dem William Phillips zweifacher Va-
ter geworden war, begann er sich ver-
mehrt einer Technik namens Laser-
kühlung zu widmen. Das ist die Tech-
nik, die den Atomuhren ihre Präzi-
sion verleiht. Dabei ist William Phil-
lips aber nicht der Einzige, der an La-
serkühlung forscht – Forscher über-
all auf der Welt forschen daran und
tauschen sich ständig untereinander
aus. 1997 war aber William Phillips

derjenige, der am 10. Dezember den
Nobelpreis für Physik erhielt: Phil-
lips gilt als einer der Pioniere der La-
serkühlung, ihm verdanken wir also
weitaus mehr als sehr genaue Uhren,
die etwa dafür sorgen, dass unsere
Navis funktionieren.

A bkühlen – das ist
das Hauptziel der

Experimente des Wis-
senschaftlers William
Phillips. Aber warum? Je
langsamer sich ein Teil-
chen bewegt, desto käl-
ter ist es – und umge-
kehrt. Und wie man sich
denken kann, sind Sa-
chen, die sich langsam
bewegen, einfacher
handhabbar. Zur Ver-
deutlichung: Bei Raum-
temperatur bewegen
sich Atome mit mehre-
ren Hundert Metern pro
Sekunde, sprich sehr
schnell. Also kühlt man
Atome so weit herunter,
dass sie sich nur noch mit
wenigen Zentimetern
pro Sekunde bewegen.

Atomic Fountain Clocks (Atom-
brunnenuhren) gehören zu den prä-
zisesten Atomuhren, die bisher ge-
baut wurden. Bei diesen Atombrun-
nenuhren kühlt man Atome, die sich
zunächst mit mehreren 100 Metern
pro Sekunde bewegen, so weit her-
unter, dass sie sich mit nur noch we-
nigen Zentimetern pro Sekunde be-
wegen. Je langsamer sich die Atome
bewegen, desto länger brauchen sie,
um hochgeschossen zu werden – und
wieder runterzufallen. Daher forscht
man intensiv daran, kältere Tempe-
raturen zu erreichen. Jede einzelne
Sekunde extra gibt den Physikern
mehr Zeit, präzisere Messungen
durchzuführen – doch wie genau sind
denn diese Uhren eigentlich? Sie ver-
ursachen heutzutage lediglich eine
Ungenauigkeit von einer einzigen
Sekunde in mehreren Millionen Jah-
ren. Professor Philipps, der auch
heute noch am National Institute for
Standards and Technology arbeitet,
nennt diese Präzision scherzhaft:
„Close enough for government work.“

Ein Text von Sophie Mechler
und Yusuf Yetis von der
Carl-Bosch-Schule, TG10

Nobelpreisträger William Daniel Phillips veranschaulichte im Deutsch-Amerikani-
schen Institut eisige Temperaturen mit flüssigem Stickstoff. Foto: privat

Ein Mitarbeiter der Physikalisch-Technischen Bundesanstalt im niedersächsischen Braunschweig
arbeitet an der Atomuhr CSF 1. Foto: dpa
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Ein Stimmungsbild unter der Heidelberger Bürgerschaft zu der Frage, ob Hunde auf der Neckarwiese freilaufen dürfen

Leinen los – ja oder nein?
Von Leonie Bitterich und
Emilie Winter, Bunsengym-
nasium, Klasse 9b

Im Juni 2022 war die Freude
unter den Hundebesitzern in
Neuenheim groß. Endlich
durften Hunde frei auf der
Neckarwiese spielen und to-
ben, doch das ist seit dem 9.
Februar 2023 schon wieder
vorbei,denndieStadthateine
neue Lösung. Eine Befra-
gung einiger Heidelberger
Bürger zeigt das Stimmungs-
bild zu diesem Thema. Soll-
ten Hunde immer, nie oder
nur in den Morgenstunden
frei herumtollen dürfen?

Alles begann mit der For-
derung von 25 Hundebesit-
zern im Sommer letzten Jah-
res, die zu einem Rechtsstreit
mit der Stadt Heidelberg
führte. Da vor allem in dem
Sommer viele Strafzettel für
Verstöße gegen die Leinen-
pflicht verteilt wurden, baten die
Neuenheimer um ein Zeitfenster von
6 bis 9 Uhr, in dem ihre Vierbeiner
frei auf der Neckarwiese herumlau-
fen dürfen sollten, doch ihre Bitte
wurde von der Stadt abgewiesen.
Durch eine Normenkontrollklage ge-
langte der Fall schließlich zum Ver-
waltungsgerichtshof, wo eine Rege-
lungslücke in der Polizeiverordnung
gefunden wurde. Demnach sind „in-
nerhalb der im Zusammenhang be-
bauten Ortsteile Hunde an der Leine
zu führen“. Da die Neckarwiese je-
doch nach den Vorgaben des Bebau-
ungsplans ein Außenbereich ist, gilt
dort rechtlich keine Leinenpflicht –

und so wurde diese dann auch vor-
erst zurückgezogen. Jedoch wurde im
Gemeinderat seitdem über eine neue
Lösung diskutiert.

Nach der Stadtverwaltung geht
von nicht angeleinten Hunden eine
„abstrakte Gefährdungslage“ für
andere Nutzer der Neckarwiese aus.
Um dieser Argumentation nachzu-
gehen, wurden einige Nutzer der Ne-
ckarwiese zum Fall befragt. Der
Großteil ist entweder wieder für eine
komplette Aufhebung der Leinen-
pflicht oder für eine Aufhebung in
einem bestimmten Zeitfenster. Doch
vielen ist ein Zeitfenster von 6 bis 9
Uhr zu früh. „Man könnte es auf 10

oder 11 Uhr verlängern, damit etwa
auch Nachtschichtarbeiter oder
Hundebesitzer von weiter weg noch
die Neckarwiese als Möglichkeit ha-
ben“, meinte eine Hundebesitzerin,
und da „zu diesen späteren Morgen-
stunden eigentlich niemand außer
Hundebesitzer unterwegs sind, kön-
nen die Hunde auch keine anderen
Nutzer auf der Neckarwiese stören“.

Die Meinung zur Aufhebung der
Leinenpflicht unter Hundeliebha-
bern fällt klar positiv aus, doch auch
nicht ohne Bedenken. So meint eine
Rentnerin: „Die Aufhebung der Lei-
nenpflicht ist wunderbar. Die Hunde
können so viel leichter und auch mehr

Kontakt zu anderen Hunden
aufnehmen, was gut und
wichtig für die Tiere ist. Al-
somussmandafürnichtmehr
mit dem Auto irgendwo hin-
fahren, wodurch ich nur die
Hälfte meiner normalen
Benzinmenge verbraucht
habe in den letzten Mona-
ten. Es entsteht aber natür-
lich mehr Verantwortung, da
Hundebesitzer aufpassen
müssen, dass ihre Hunde
nicht wegrennen und andere
Bewohner stören.“ Auch eine
junge Mutter antwortet: „Es
fällt nicht negativ auf, dass
die Leinenpflicht aufgeho-
ben ist, da Hunde auf den
Spielplätzen selbst sowieso
nicht erlaubt sind und auch
zurückgehalten werden, also
keine Gefahr für die spie-
lenden Kinder besteht. Ich
fände es aber gut, wenn Hun-
de trotz Aufhebung in der
Nähe von Kindern angeleint

werden oder zumindest durch Abruf
weggehalten werden.“

Dass jedoch eine „abstrakte Ge-
fahr“ von den nicht angeleinten Hun-
den auf der Neckarwiese ausgehen
würde, ist keiner der Befragten der
Meinung. Deshalb ergab auch eine
Umfrage im kleineren Kreis mit über
50 Prozent der Stimmen, dass es am
späteren Morgen ein Zeitfenster ge-
ben sollte, in der die Leinenpflicht
aufgehoben ist und dann ab Mittag die
Wiese ganz den Bürgern als Erho-
lungsort dienen könnte. Angesichts
der vielen Hunde, die es inzwischen
auch durch den Lockdown gibt, wäre
das eigentlich die fairste Lösung.

Freilaufende Hunde gibt es im Moment nur zwischen 9 und 11 Uhr auf der Neckarwiese – vorher war
das leinenlose Herumtollen der Tiere komplett verboten. Foto: privat

Wie das Musikerlebnis durch Gesellschaft und Technologie drastisch verändert wurde

Vom Radio bis zum Streamingdienst
Von Frederik Dunckelmann,
Englisches Institut, Klasse 9c

Musik hat seit jeher einen großen
Einfluss auf unser Leben und unser
emotionales Wohlbefinden. Sie be-
gleitet uns durch die verschiedenen
Phasen unseres Lebens, von unserer
Kindheit bis ins hohe Alter. Doch in
den letzten Jahrzehnten hat sich die
Art und Weise, wie wir Musik kon-
sumieren und erleben, grundlegend
verändert.

Anfang des 20. Jahrhunderts war
Musik ein elitäres Vergnügen, das nur

wenigen Menschen zugänglich war.
Mit dem Aufkommen des Radios in
den 1920er-Jahren änderte sich das
jedoch schlagartig – ein wichtiger
Meilenstein in der Geschichte der
Musik. In den 1950er-Jahren kam
dann der Rock ’n’ Roll auf, der die
Musikwelt auf den Kopf stellte.
Plötzlich gab es eine neue Art von
Musik, die vor allem von Jugendli-
chen geliebt wurde. In den 1960er und
1970er-Jahren kamen dann die Bea-
tles, die Rolling Stones und viele an-
dere Musikgrößen auf den Plan, die
die Musikwelt erneut veränderten.

Die Musik wurde politischer und
sozialkritischer und spiegelte die ge-
sellschaftlichen Veränderungen wider,
die in dieser Zeit stattfanden. Mit dem
Aufkommen der CDs in den 1980er-
Jahren begann eine neue Ära für die
Musikindustrie. Plötzlich konnten
Musikliebhaber Musik auf einem
hochwertigen Tonträger kaufen, der
eine viel bessere Klangqualität hatte
alsSchallplattenoderKassetten.

In den 1990er-Jahren kam dann das
Internet auf und veränderte die Mu-
sikwelt erneut grundlegend. Mit der
Verbreitung des Internets wurde es

plötzlich möglich, Musik aus aller Welt
über das Netz zu streamen oder her-
unterzuladen. Dies führte zu einer
enormen Vielfalt an Musikstilen und
Musikrichtungen, die jetzt für jeder-
mannzugänglichwaren.

Anstatt Musik zu kaufen oder her-
unterzuladen, konnten Menschen jetzt
unbegrenzt Musik hören, indem sie ein
monatliches Abonnement bei einem
Streaming-Dienst abschlossen. Die
Revolution der Musik hat das Musik-
erlebnis verändert und uns eine unbe-
grenzte Auswahl an Musikstilen und
-richtungenzurVerfügunggestellt.
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„Titanic“ ist einer der erfolgreichsten Filme der Geschichte – aber wie realistisch ist er?

„Ich bin der König der Welt!“

V on der RMS Titanic hat fast
jeder schon gehört: Das da-
mals größte Schiff der Welt,

als „praktisch unsinkbar“ angeprie-
sen, kollidiert auf seiner Jungfern-
fahrt mit einem Eisberg und ver-
sinkt am 15. April 1912 im Nordat-
lantik. Es überleben nur 712 der 2208
Menschen an Bord. Diese Geschichte
ist nicht zuletzt durch den Film „Ti-
tanic“ von James Cameron so be-
kannt, aus welchem auch das be-
rühmte Zitat „Ich bin der König der
Welt!“ stammt.

Der Film kam im Januar 1998 in
die deutschen Kinos und erhielt spä-
ter elf Oscars. Im Februar kam Ti-
tanic anlässlich des 25-jährigen Ju-
biläums erneut in die Kinos – in einer
modernen 3D-Fassung. Doch was
macht den Film so interessant? Und
wie historisch korrekt ist er? Beim
Beantworten dieser Fragen hat mir
Malte Fiebing-Petersen, Vorsitzen-
der des Deutschen Titanic-Vereins,
geholfen. Er hat den Film schon 44
Mal im Kino gesehen.

A ber wieso erlangte genau die-
ser Film so große Beliebtheit?

Laut Fiebing-Petersen ist ein großer
Faktor: „die perfekte Mischung aus
Realität und Fiktion, die Cameron
zum Beispiel durch die Mischung und
das Interagieren realer und fiktiver
Personen erreicht hat, durch welche
man in ein echtes, historisches Er-
eignis, den Untergang der Titanic,
hineinversetzt wird“. Hinzu kommt
noch die Einbettung in eine Rah-

menhandlung, durch welche die Ge-
schichte noch realer wirkt und einen
Bezug zur Gegenwart herstellt, so-
dass man sich leichter mit Rose iden-
tifizieren kann.

Aber istdieLiebesgeschichtedenn
wirklich nötig – oder wäre der Film
auch ohne sie erfolgreich geworden?
„Die Liebesgeschichte hätte es für
mich nicht gebraucht, aber um einen
großen kommerziellen Erfolg zu ha-
ben und einen Zugang zu diesem The-
ma zu bieten, war das sehr wichtig.
Man könnte in dieser filmischen Dar-
stellung einfach zeigen: 2200 Men-
schen an Bord, Schiff geht unter, fast
1500Menschensterben.Jedochistdas
für die Menschen zu abstrakt, und es

klappt fast immer besser, wenn man
Identifikationspersonen hat und so-
mit Bezug zu den Menschen herge-
stellt werden kann. Ich finde die Lie-
besgeschichte insofern gut, da Ca-
meron es so schafft, dass die Men-
schen im Kino heulen, wenn Jack
stirbt und so die Tragik begreifen“ so
Fiebing-Petersen.

E in weiterer Punkt ist die
„wirklich akribische Detail-

treue, die im Film vorherrscht“. Die-
se kam durch die genauen Recher-
chen und den Perfektionismus Ca-
merons zustande. Für den Dreh wur-
de nämlich die Steuerbordseite der
Titanic detailgetreu und in der Grö-

ße des Originals in einem 64-Millio-
nen-Liter-Tank nachgebaut. Für
dieses Modell wurden circa zwei Mil-
lionen Kilogramm Stahl und fünf
Tonnen Farbe benötigt. Außerdem
entstanden mehrere kleinere Exem-
plare des Schiffes.

D ennoch gebe es Fehler im Film,
die sich in unterschiedliche

Kategorien wie bewusste Fehler oder
versehentliche Fehler aufteilen las-
sen, so Fiebing-Petersen. So erzählt
Jack, wie er beim Angeln in einem See
einbricht, den es 1912 noch nicht gab.
Es gibt durchaus noch Dinge, die man
in einem möglichen weiteren Tita-
nic-Film verbessern könnte. Aber ist
dies realistisch?

„Technisch gesehen könnte man
bestimmt einen besseren Film ma-
chen, denn auch erst durch den Film
und die Diskussionen nach dem Film
sind auch viele neue Erkenntnisse ans
Licht gekommen und die könnte man
schon in einem neuen Film verwen-
den. Wir wissen heute, dass das Aus-
weichmanöver, wie es im Film ge-
zeigt wird, so auf gar keinen Fall
stattgefunden haben kann – und dass
die Titanic nicht in so einem steilen
Winkel wie im Film zerbrochen ist.
Aber ichdenke,dassesbestimmtnoch
25 Jahre dauert, bis sich da wieder je-
mand rantraut, da der Cameron-Film
auch weiterhin beliebt ist.“

Ein Text von Julia Lisges,
Elisabeth-von-Thadden-Gymnasium,

Klasse 9a
Malte Fiebing-Petersen ist Vorsitzender des Deutschen Titanic-Vereins und hat den
Film „Titanic“ schon 44 Mal im Kino gesehen. Foto: dpa

Leonardo DiCaprio als Jack und Kate Winslet als Rose in einer berühmt gewordenen Szene aus dem Film „Titanic“. Foto: dpa / Disney
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Rugbyspieler Jakob Dipper erzählt von seiner Leidenschaft

„Ich gehe es jetzt
bewusster an“
Von Jasper Schenk, Bunsengymna-
sium, Klasse 9b

Heidelberg beheimatet viele Sport-
lerinnen und Sportler olympischer
Disziplinen, und Sportförderung wird
in der Stadt großgeschrieben. Jähr-
lich wird vom Oberbürgermeister die
Sportlerehrung durchgeführt, in
Heidelberg ist ein Olympiazentrum,
viele Profi- und Amateurvereine sind
hier und in der Umgebung zu finden.
Nicht alle Sportprofis haben einen
Bekanntheitsgrad wie Bundesliga-
fußballer, dennoch sind sie wichtige
Akteure, um die sportliche Vielfalt in
Deutschland zu zeigen und zu leben.
Sie repräsentieren Deutschland auf
internationalen Wettkämpfen. Ins-
besondere Rugby hat in Heidelberg
eine große Tradition. Einer der jun-
gen erfolgreichen Heidelberger
Sportler istJakobDipper,20Jahrealt,
Rugbyspieler der deutschen Siebe-
ner-Nationalmannschaft.

> Jakob, seit wann spielst Du Rugby?
Mit acht Jahren habe ich beim SC
Neuenheim angefangen, also vor un-
gefähr zwölf Jahren. Und ich bin
durch meinen damaligen besten
Freund zu Rugby gekommen. Er hat-
te mich damals gefragt, ob ich mal ins
Training will und dann bin ich dort-
hin gegangen. Es hat mir ziemlich
Spaß gemacht, und seitdem spiele ich
Rugby.

> Was sind Deine sportlichen Ziele?
Natürlich die Teilnahme bei Olym-
pia. Dies ist bei mir nicht anders als
bei jedem anderen Sportler einer
olympischen Disziplin, Olympia

sollte immer eines der großen Ziele
sein. Hinzu kommt die Qualifikation
im Siebener-Rugby bei den World
Rugby Seven Series. Da steht meine
Mannschaft vor einem wichtigen
Jahr, denn diese Qualifikationen ste-
hen als Nächstes an.

> Wie oft trainierst Du in der Woche?
Ich trainiere in der Trainingsgruppe
in der Nationalmannschaft täglich,
das Training ist momentan sehr in-
tensiv, weil die Mannschaft sich auf
die genannten Qualifikationen vor-
bereitet. Demnächst steht ein Trai-
ningscamp in Südafrika an. Aktuell
können bis zu drei Trainingseinhei-
ten täglich oder bis zu zwölf Ein-
heiten die Woche vorkommen. Diese
Einheiten haben dann unterschied-
liche Intensität. Des Weiteren kommt
noch ein persönliches Fitnesstrai-
ning mit etwa Joggen hinzu.

> Was war Dein größter Erfolg?
Mein bisher größter Erfolg war letz-
tes Jahr 2022 mein Debüt-Turnier.
Wir wurden in Krakau Vizeeuropa-
meister im Siebener Rugby. Kleinere
Erfolge waren unter anderem letztes
Jahr im Sommer die erstmalige Qua-
lifikation einer deutschen Mann-
schaft für eine Weltmeisterschaft im
Siebener-Rugby, welche letztes Jahr
in Kapstadt ausgetragen wurde.

> Was waren Deine größten sportli-
chen Rückschläge?

2021 fand meine Karriere fast ein En-
de, bevor sie gestartet hatte, da ich
aufgrund von Verletzungen eine
Sportpause einlegen musste. Erst nach
einem großem Medizincheck gaben

mir die Ärzte wieder grünes Licht, um
weiter Rugby zu spielen. Im Oktober
2021 stand auch meine Teilnahme in
der Nationalmannschaft infrage, was
mich sehr frustrierte. 2022 bremste
mich eine Schulterverletzung in einem
Turnier in Amerika aus, und ich konn-
te nachfolgend nicht an der WM in
Südafrika teilnehmen. Diese Rück-
schläge galt es zu überwinden.

> Wie kannst Du diesen Sport finan-
zieren?

Durch die Mitgliedschaft im Natio-
nalmannschaftskader und Perspek-
tivnachwuchskader bekam ich Unter-
stützung von der deutschen Sport-
hilfe. Später bekam ich dann von der
deutschen Sporthilfe ein Stipendium.
Seit November 2022 bin ich Sport-
soldat bei der deutschen Bundeswehr
in der Sportkompanie, so wie viele an-
dere olympische Sportler und Sport-
lerinnen.

> Hast Du einen Rat an junge Sport-
ler?

Im Rugby-Sport bin ich ja selbst noch
ein junger Sportler und kann noch
nicht auf jahrelange Erfahrung zu-
rückschauen. Persönlich empfand ich
die Corona-Zeit als eine Belastung in
der Entwicklung gerader junger
Menschen, und ich gehe nach dieser
Zeit der Regeln und Verbote wieder
viel bewusster meiner Leidenschaft,
dem Rugbyspiel, nach. Jungen Men-
schen empfehle ich, bewusst und in-
tensiv ihre Leidenschaften zu pfle-
gen und zu genießen, egal ob Sport,
Musik oder andere Hobbys. Wichtig
ist die aktive Teilnahme am Leben in
Gemeinschaft mit Freunden.

> Ich wünsche Dir viel Erfolg bei
Deinen nächsten sportlichen Her-
ausforderungen. Danke für Deine
Antworten.

Auch Dir danke für dieses Interview.

JakobDipper istmit derNationalmannschaft 2022 in Krakau Vizeeuropameister imSie-
bener-Rugby geworden. Foto: privat

Sport: Weltweit gleich und doch unterschiedlich

Von Hockey bis Schach
Von Enrique Ferrer,
Carl-Bosch-Schule, TG 10

Sport ist ein vielfältiges Thema und
es gibt sehr viele verschiedene
Sportarten auf der Welt, manche von
ihnen sind bekannt, manche eher
nicht. Die Top Drei meistgespielten
Sportarten der Welt sind Fußball
(rund vier Milliarden Spie-
ler/Unterstützer), auf Platz zwei
Cricket (circa 2,5 Milliarden Spie-
ler/Unterstützer) und Hockey (rund

zwei Milliarden Spieler/Unterstüt-
zer). Cricket und Hockey sind in
Deutschland allerdings nicht mal in
den Top Zehn der in Deutschland
meistgespielten Sportarten – in
Deutschland sind das Fußball, Ski-
springen und Biathlon.

Laut einer kleinen Umfrage auf
den Straßen Heidelbergs waren die
häufigsten Sportarten Fitness (Fit-
ness Studio), Cardio (Laufen, Ren-
nen), Fußball, Schwimmen und
Schach. Außer Fußball und

Schwimmen fällt keine dieser Ak-
tivitäten unter die Top Zehn
Deutschlands; dies beweist, dass es
meistens regional ist, das heißt aber
nicht, dass man nicht jedes davon
überall machen kann. Dennoch kann
es schwerer werden, manchmal einen
Verein für seinen Lieblingssport zu
finden.

Manchmal gibt es eine Diskus-
sion unter Leuten, ob man jede
Sportart überhaupt als solche be-
zeichnen kann, dies habe ich auch bei

der Umfrage gefragt und die meist
genannte Antwort war Schach. Of-
fiziell ist Schach eine Sportart, aber
sie ist anders. Laut der Badischen
Zeitung wird Schach als Sportart
bezeichnet, weil man die Leistung
messen kann, die ein Spieler auf-
bringt – außerdem bringt es Leute
zusammen und lehrt, wie man ver-
liert, zum Beispiel bei Wettbewer-
ben. Aber sind das genug Gründe,
Schach bei den Olympischen Spie-
len zuzulassen? Scheinbar schon.
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Mexikanische Farbenpracht im Heidelberger Mark-Twain-Village

Weltuntergang,
Musik und Tacos
Von Hannah Mussgnug,
Hölderlin-Gymnasium, Klasse 9b

Seit Sommer 2022 gibt es im Mark-
Twain-Village eine neue Sehenswür-
digkeit. An der Julius-Springer-Schu-
le kann man ein großes Wandgemälde
betrachten, das Endzeitszenarien der
mexikanischen Nahua-Kultur dar-
stellt. Edgar Flores, als Saner bekannt,
ist ein mexikanischer Künstler, der
1983 geboren wurde. Mit seiner Kunst
verbreitet er weltweit die mexikani-
sche beziehungsweise mesoamerika-
nische Tradition, indem er durch seine
Kunstwerke, wie zum Beispiel auch
dieses Wandgemälde, die Geschichten
seinerVorfahrenerzählt.

In dem Wandgemälde an der Ju-
lius-Springer-Schule aktualisiert der
mexikanischeKünstlerdieMythenund
Geschichten seiner Kultur, indem er
verschiedene postapokalyptische Vi-
sionen darstellt. Saner will uns die Na-
hua-Kultur näherbringen und die
Ängste und Verzweiflung der Men-
schen von damals mitteilen. Er bezieht
sich dafür auf die von einem spani-
schen Geistlichen geschriebene „His-
toria general de las Cosas de la Nueva
España“, die zwischen 1545 und 1551
entstanden ist. In dem Gemälde kann
man acht Omen des mesoamerikani-
schenGlaubenserkennen:Visionendes
Weltuntergangs, in denen immer wie-
der Feuer und Krieg auftreten. Es geht
um Erscheinungen am Himmel, Brän-
de an heiligen Orten, Fluten und mons-
tröseFiguren.

Vor allem aber empfinden die Be-
trachter Angst. Sie spüren die Ver-
zweiflung von Menschen, die erschro-
cken sind und nicht wissen, was sie er-

wartet. Dieses Gefühl kennen alle
Menschen auf der Welt. Es verbindet
uns mit den ehemaligen Einwohnern
vonMesoamerika.

Saners Weltuntergang betrifft uns
also direkt. Viele Objekte in seinem
Wandgemälde, wie zum Beispiel Han-
dys, erinnern an unsere heutige Welt.
Vielleicht will Saner damit nur die Vi-
sionen in seiner Kultur verständlicher
für uns machen und Elemente finden,
die mit europäischen Vorstellungen
übereinstimmen. Jedoch kann man
auch das Gefühl haben, dass wir in
einer Zeit leben, in der Probleme wie
Krieg, Krankheit und die Klimakatas-
trophe das Ende der Welt einleiten.
Vielleicht sind also unsere Vorstellun-
gen vom Weltuntergang schließlich
doch nicht so weit entfernt von denen
derMesoamerikaner.

WährendSaneranseinemGemälde
arbeitete, fanden im Juli 2022 im Rah-
men des Metropolink-Festivals viele
andere Veranstaltungen im Mark-
Twain-Village statt. In Zusammen-
arbeit mit dem Käte Hamburger Kol-
leg für Apokalyptische und Post-Apo-
kalyptische Studien (CAPAS) der Uni-
versität Heidelberg wurden Vorlesun-
gen organisiert und mexikanische Mu-
sikundTacosserviert,umdieBesucher
so nah wie möglich an die mesoameri-
kanische Kultur heranzuführen. Phil-
ipp Schrögel, der Beauftragte für Wis-
senschaftskommunikation im CAPAS,
berichtet stolz: „Die Universität Hei-
delberg hat den Hörsaal verlassen und
ist unter die Menschen gegangen. Fünf
Tage lang hatten wir mehrere hundert
Besucher, die das Wandgemälde be-
sichtigen wollten und mit uns ins Ge-
spräch kamen. Es war ein Riesen-

erfolg!“ Und Pascal Baumgärtner, der
VeranstalterdesFestivals,erklärt,dass
auch der Veranstaltungsort, das Mark-
Twain-Village, eng mit dem Thema der
Apokalypse verbunden ist. Es war
nämlich nach dem Zweiten Weltkrieg
eine Siedlung der US-Armee. Wie auch
das Patrick-Henry-Village blieb es
nach Abzug der Alliierten für einige
Zeit verlassen. Vor Kurzem wurden
dieseOrtealso„wiederentdeckt“.

Schon als Kind hat Saner sehr ger-
ne gemalt. Er studierte Grafikdesign,
aber um den Kunststil zu entwickeln,
fürdenerheutebekannt ist, schöpfteer
auch Erfahrungen mit Urban Art, wie
Graffiti oder Lettering. Saners Kunst-
stil zeichnet sich außerdem durch tra-

ditionelle mesoamerikanische Sym-
bole,KleidungundbunteFarbenaus.

Besonders fällt auf, dass seine Fi-
guren immer Masken tragen. Das ist
kein Zufall, denn sie sind ein sehr wich-
tiger Bestandteil seiner Kunst. Tat-
sächlichtretendieseMaskenauchinder
mesoamerikanischen Mythologie auf.
Sie werden „Nahale“ genannt und ha-
ben die Kraft, Menschen in Tiere zu ver-
wandeln. Darüber hinaus sind die Mas-
ken auch ein Symbol für unsere „inne-
ren Masken“, die nach Saner unserer
Selbsterkenntnis im Weg stehen. Zwei
seiner berühmtesten Werke sind „The
neighborhood“ in der Galeria José
Maria Velasco sowie „Tejedores de sue-
ños“ imMuseodeCulturasPopular.

AnderJulius-Springer-Schule istdiesesgroßeWandgemäldevonEdgarFlores,alsSanerbe-
kannt, zusehen.Esstellt EndzeitszenariendermexikanischenNahua-Kulturdar.Foto: privat

Ein Besuch im Dynamikum in Pirmasens

Technik zum Anfassen
Von Aliyah Schmelzer, Heidelberg
International School, 10. Klasse

Das Dynamikum in Pirmasens ist ein
„Mitmachmuseum“, das vor allem Ju-
gendliche an die Themen Wissen-
schaft und Bildung heranführen
möchte. Dieses Museum ist wie ein
großer Spielplatz der Wissenschaft,
denn man kann alles selbst testen.

Es gibt viele Experimente: Neben
jedem steht ein Schild mit einer Er-
klärung in Englisch, Deutsch und

Französisch, wie man es macht. Da-
neben gibt es oft einen QR-Code, den
man mit einer App lesen kann, er ruft
meistens eine kleine Animation auf.

Auf dem ersten Stockwerk gibt es
ein paar große Experimente, die zum
Beispiel den Hebeleffekt zeigen, in-
dem sie eine andere Person leicht mit-
hilfe eines Hebels hochheben können.
Hier macht es mehr Spaß, wenn man
nicht alleine ins Museum gegangen ist.
Ganz groß in der Mitte gibt es einen
Treppenläufer, der mit Draht an der

Decke befestigt ist und den man mit-
hilfe eines Hebels schwingen kann.

Ein Highlight für viele ist das ro-
tierendeHaus.MansitztaufeinerBank
in einem Haus, das sich dann um sie
dreht, was die Illusion hervorruft, dass
du dich mit dem Haus drehst. Für diese
Attraktion muss man aber leider
Schlangestehen.

Im zweiten Stockwerk geht es mehr
um Tiere, den menschlichen Körper
und das Gehirn. Es gibt weniger Ex-
perimente und mehr Logikrätsel und

Spiele. Es gibt zum Beispiel eine Sta-
tion, an der man seine Reflexe testen
kann: einen Roboter, der die Muskel-
kontraktion zeigt, die beim Radfahren
entsteht, indem man Knöpfe drückt,
umdieMuskelnzubewegen.

i Info

Das Dynamikum Pirmasens, Fröhnstraße 8,
ist zwischen Montag und Freitag von 9 bis 15
Uhr und am Wochenende von 11 bis 17 Uhr
geöffnet.
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Strafprozess am Amtsgericht Heidelberg wegen Marihuana, Amphetamin, Kokain und Heroin

Drogendealer muss ins Gefängnis
Von Leyla Anilmis, Ayline
Geibel und Ahmad Albiek,
Kurt-Lindemann-Haus,
Kurs 24-3

Wir von „Schüler machen
Zeitung 2022“ haben gerade
im Gerichtssaal Platz ge-
nommen, da geht schon die
Verhandlung los. Am Ende
wird der Angeklagte, ein 44-
jähriger Drogendealer, we-
gen unerlaubten Besitzes und
Verkaufs von Drogen vor dem
Heidelberger Schöffenge-
richt zu einer Freiheitsstrafe
von einem Jahr und fünf Mo-
naten ohne Bewährung ver-
urteilt.

Laut Zeugenaussagen von
drei Polizisten verhielt sich
der unter Alkohol- und Dro-
genkonsum stehende und in
mehreren Fällen vorbestraf-
te Mann während seiner
Festnahme am Heidelberger Bahn-
hof ruhig. Bei der darauffolgenden
Hausdurchsuchung wurden in gerin-
gen Mengen verschiedene „weiche“
und „harte“ Drogen, eine Messwaa-
ge und Geld aus Drogenverkäufen
gefunden und sichergestellt. Zusätz-
lich hatte er Drogen zum Verkauf
vorbereitet, um diese für einen Dro-
genhändler an die Leute zu bringen.

Das mögliche Strafmaß liegt zwi-
schen ein und 15 Jahren Freiheits-
strafe. Der Angeklagte ist kein „un-
beschriebenes Blatt“: Bereits in frü-
heren Urteilen erhielt er drei Mal in
Folge Bewährungsstrafen, über die er

ausführlich berichtet. Die Auflagen
habe er bisher erfüllt. In seinem Be-
ruf als gelernter Koch könne er jetzt
durch seinen Drogenkonsum nicht
sicher ein Messer in der Hand hal-
ten, er würde zu heftig zittern und es
bestehe Unfallgefahr, sodass die
Arbeitgeber ihn nicht einstellen wür-
den, erklärte der Mann. Er arbeite
freiwillig ehrenamtlich, um zu zei-
gen, dass er Verantwortung für sich
selbst und sein Leben übernehmen
könne. Aus seinem ehemaligen Um-
feld habe er sich zurückgezogen, um
der Gefahr eines Rückfalls zu ent-
gehen. Seine Freundin gebe ihm Halt;

sie ist auch während der Verhand-
lung anwesend und ruft ihm zu: „Ich
bin für dich da, wir schaffen das.“

Im Plädoyer geht der Staatsan-
walt auf das fehlende Verantwor-
tungsbewusstsein des Angeklagten
ein, auch auf die Bewährungsaufla-
gen, denen er seines Erachtens nach
nicht genügend nachgekommen sei,
obwohl der Angeklagte seine Bereit-
schaft zur Veränderung ausgespro-
chen habe. Die Verteidigung weist auf
Punkte hin, die den Angeklagten ent-
lasten könnten: Das durch den Dro-
genverkauf erwirtschaftete Geld
hatte er an den Drogenhändler wei-

tergegeben und selbst nicht
mit diesem Geld gewirt-
schaftet. Als Gegenleistung
bekam er dafür Drogen für
seinen eigenen Konsum. Der
Angeklagte versucht, die
Richter mit seinen letzten
Worten zu überzeugen und
entschuldigt sich für seine
Taten. Zur Abstimmung zie-
hen sich die zwei Schöffen
mit der Richterin rund 20
Minuten zurück, um danach
das Urteil zu verkünden.

Es sind an diesem Tag 13
Teilnehmer des Projekts
„Schüler machen Zeitung
2022“ im Gerichtssaal. Spä-
ter befragen wir die Richte-
rin zu ihrer Person und über
ihre berufliche Laufbahn:
Erst hat sie Jura studiert,
insgesamtneunSemesterund
noch ein Referendariat ab-
solviert. Sie arbeitet seit vier

Jahren als Richterin und seit Juni
2021 am Heidelberger Amtsgericht.
Das, was sie besonders an ihrem Be-
ruf mag, ist, mit unterschiedlichen
Menschen zu arbeiten, die Gesetze
vertreten zu können und gerechte
Urteile zu fällen. Nachdenken über
einUrteilmusstesienochnie.Siesagt:
„Die Gesetze geben mir immer den
Rahmen meines Urteils. Das mensch-
liche Mitgefühl spielt wenig eine Rol-
le. Und fast jeder Fall hat eine Be-
sonderheit. Es gibt keine speziellen
Übungen oder Routine, um Stress ab-
zubauen. Nur die Erholung ist not-
wendig, nach schweren Urteilen.“

In diesem Saal des Heidelberger Amtsgerichts fand der Prozess statt – während der Verhandlung ist
das Fotografieren strengstens untersagt. Foto: privat

Wie Betrüger mit Schockanrufen Geld erbeuten

Immer ein gesundes Misstrauen haben
FelixHenning,JonasKroschewski,
Bunsen-Gymnasium,Klasse9b

Vermehrt rufen Betrüger meist ältere
Leute an, um von ihnen Geld oder
Wertgegenstände zu bekommen. Diese
Vorgehensweise wird auch Enkeltrick
genannt, da sich die Anrufer häufig als
Enkel oder Verwandte der betroffenen
Person ausgeben, um so ihr Vertrauen
zu gewinnen. Oft läuft es so ab, dass der
Anrufer, auch Keiler genannt, einen
tragischen Vorfall, beispielsweise
einen Autounfall, vortäuscht und dar-
aufhin eine Geldsumme oder Einlass in
die Wohnung des Opfers fordert. Die
Tragik der Situation löst häufig emo-
tionalen Stress aus, wodurch das logi-

sche Denken des Opfers eingeschränkt
wird. Geht die betroffene Person auf
die Forderung ein, soll sie, da sie meist
nicht genug Bargeld zu Hause hat, zur
Bank gehen und dort Geld abheben,
wobei sie Stillschweigen über den Vor-

fall bewahren soll. Anschließend wird
sie dazu gebracht, das Geld oder die
Wertgegenstände zu einem vereinbar-
ten Ort, meist in der Nähe des Opfers,
zu bringen. Dort wartet ein sogenann-
ter Abholer, der das Geld nimmt und
verschwindet. Diese Übergabe soll aus
Sicht der Betrüger möglichst schnell
ablaufen. All diese Vorgänge werden
von dem sogenannten Logistiker or-
ganisiert.

Etwas ganz Ähnliches ist Elke S.
(Name geändert) vor vier Jahren pas-
siert, als sie einen Anruf von einem ihr
unbekannten Jungen bekam. Er gab
sich als ihr Enkel aus und wollte in ihre
Wohnung. Das kam ihr merkwürdig
vor und sie fragte den Jungen immer

wieder, wer er sei. Dieser antwortete:
„Du weißt doch, wer ich bin, Oma.“
Nach einiger Zeit wirkte der Junge
verunsichert, wie Elke S. erzählt. Spä-
ter legte er dann von sich aus auf. Die
Rentnerin rief die Polizei, die das ganze
Viertel durchsuchte. Leider blieb die
Sucheerfolglos.

Da so etwas jedem passieren kann,
ist es wichtig zu wissen, wie man sich
dagegen wehren kann. Zum einen
würde ein echter Polizist nie nach Geld
oder Schmuck fragen oder das Opfer
unter Druck setzen. Zum anderen soll-
te man sowieso nie einem Fremden die
Tür aufmachen oder Bargeld aushän-
digen.DiebesteMethode ist: Immerein
gesundesMisstrauenhaben.

Wenn sich jemand als Enkel oder Polizist
ausgibt, gilt: Ruhe bewahren. Foto: dpa
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Janine Würzner steht seit über vier Jahrzehnten an der Seite des Heidelberger Oberbürgermeisters – doch nicht alles dreht sich um Politik

Die Frau, der Eckart Würzner vertraut
Von Lilly Edler, Hölderlin-
Gymnasium, Klasse 9b

Immer und überall wird über
den Oberbürgermeister unse-
rer Stadt Heidelberg berich-
tet. Doch nur selten wird die
Frau erwähnt, die hinter ihm
steht und ihn auf dem Weg, ein
so erfolgreicher Mann zu wer-
den, tatkräftig unterstützt hat.

Janine Würzner, die Frau
des Oberbürgermeisters
Eckart Würzner, ist in Düs-
seldorf geboren. Bereits als
Schülerin traf Sie auf dem
Gymnasium in Erkrath ihre
große Liebe: Eckart Würzner.
Mit ihm ist sie seit 1982 ver-
heiratet. An die erste Wahl
ihres Mannes zum Oberbür-
germeister im Jahr 2006 kann
Janine sich noch sehr gut er-
innern. „Wir hatten auch bei
der ersten Wahl einen sehr
langen und intensiven Wahlkampf“,
erzählt sie. Als das Ergebnis endlich
feststand, war sie sehr erleichtert und
hat sich riesig gefreut. Doch zu reali-
sieren, was dies genau bedeutet, dau-
erte eine Weile, wie sie selbst sagt.

Nach der Wahl hat sich auch Ja-
nine Würzners Tagesablauf verändert
und angepasst. Da ihr Mann fortan
viele Termine – darunter auch immer
mehr Abendtermine – wahrnehmen
musste, hat Janine die Familienorga-
nisation der vier Kinder alleine über-
nommen. Der Alltag der Familie
Würzner ist seitdem sehr durchgetak-
tet, erzählt Janine. Anfang der Woche
werden alle gemeinsamen Termine be-
sprochen und geplant. Der Termin-
kalender von ihrem Mann ist über Mo-
nate vorgegeben. Da ihr Mann meist
erst spät abends, oft zwischen 21 und
23 Uhr, nach Hause kommt, bleibt nur
noch Zeit, die wichtigsten Ereignisse
des Tages zu besprechen.
Ein gemeinsames
Abendessen gibt es bei
Familie Würzner daher
nur selten. Gemeinsame
Familienzeit wird dann
aber am Wochenende
nachgeholt.

Die Familie Würzner
versucht, sich immer
sonntags zu treffen. ,,In-
zwischen sind wir 15 Per-
sonen, also da gibt es im-
mer ein großes Hallo und
unfassbar viel zu bere-
den“, erzählt Janine be-
geistert. Familie ist et-
wassehrWichtigesfürsie.

Natürlich wird bei den Würzners auch
ganz viel über Politik geredet, bei der
Größe der Familie und der Alters-
spanne der einzelnen Familienmit-
glieder haben sie quasi alle Themen der
Gesellschaft „auf dem Tisch“, wie Ja-
nine Würzner sagt. Aber neben der
Politik nimmt bei ihnen zu Hause auch
der Sport einen großen Stellenwert ein.
Besonders der Basketball liegt ihr am
Herzen, da ihr jüngster Sohn Basket-
ballprofi in Heidelberg ist. ,,Bei uns ist
immer Action“ – so fasst sie das Fa-
milienleben der Würzners zusammen.

Da Janine ein eigenes Nähcafe be-
treibt, stellt sichnatürlichdieFrage,ob
sich das Paar zu Veranstaltungen mit
den entsprechenden Outfits abspricht.
Darauf antwortet sie, dass sie auf jeden
Fall überlegen, was sie anziehen, da oft
Fotos von ihnen gemacht und sie be-
obachtet werden. Sehr gerne zieht Ja-
nine auch ihre selbst entworfene Klei-

dung an. ,,Damit falle ich manchmal
aus dem normalen Rahmen heraus,
aber das macht natürlich Spaß.“ Ihre
Begeisterungistdeutlichzuspüren.

Da man als Oberbürgermeister
große Verantwortung trägt und oft
schwere Entscheidungen treffen muss,
ruft Eckart seine Frau manchmal an
und fragt sie nach ihrem Bauchge-
fühl. Dann tauschen sie sich gegen-
seitig aus. „Aber natürlich trifft am
Ende Eckart seine eigene Entschei-
dung.“ Sie beeinflussen sich gegen-
seitig, da sie viel miteinander reden,
wie Janine erzählt.

In der Stadt ist Janine mittlerweile
– es ist bereits die dritte Amtszeit ihres
Mannes – bekannt. Nicht selten wird
sie auch auf der Straße angesprochen
und zu Themen der Stadt, aber auch
Alltagsdingen befragt. Auch große
Prominentehatsieschongetroffen,wie
beispielsweise 2019 Königin Silvia von

Schweden und Bundespräsi-
dent Frank-Walter Stein-
meier sowie 2017 Prinz Wil-
liam und Herzogin Catherine
von Cambridge. Das alles sind
Dinge,diezumAlltagderFrau
des Oberbürgermeisters ge-
hören. „Man ist es gewöhnt,
beobachtet, fotografiert und
interviewt zu werden“, er-
zählt sie.

Doch die Monate vor einer
Wahl hat man natürlich noch-
mal ein ganz anderes Gefühl,
wie Janine erzählt. Sobald sie
in dieser Zeit in die Öffent-
lichkeit geht, achtet sie genau
darauf, was sie sagt, trägt und
macht. ,,Alles Dinge, die tat-
sächlich wahrgenommen
werden“, sagt sie. Gerade vor
einem Wahlkampf. Auch bei
ihr kommen gerade in diesen
Zeiten manchmal Zweifel auf,
man steckt so viel Energie in

den Wahlkampf. Jedes Plakat wird
diskutiert, jede Veranstaltung wird
vor- und nachbesprochen und auch
über das, was der Konkurrent oder die
Konkurrentin macht, wird sich infor-
miert. Doch nach all den Zweifeln
kommt sie immer wieder zu der Er-
kenntnis, dass es wichtig ist, den eige-
nen Weg weiterzugehen. ,,Ich bin so,
wie ich bin, ich tue keinem was Böses
und erwarte auch nicht, dass mich je-
der mag“, erläutert Janine.

Doch zum Glück dreht sich nicht
ihr ganzes Leben um die Politik. In
ihrer Freizeit unternimmt sie gerne et-
was mit ihren Freunden und Enkel-
kindern, macht Sport oder geht auf
Floh- oder Stoffmärkte. An Heidel-
berg gefällt Janine besonders, dass die
Stadt für sie genau die richtige Größe
hat, sie fast alle ihre Bedürfnisse ab-
decken kann und viel Natur um sich
hat. Was sie sich für die Stadt wünscht,

ist ein noch besseres
Miteinander, indem alle
Generationen mit Re-
spekt und Toleranz zu-
sammen Heidelberg
weiterentwickeln.
Außerdem, dass Inklu-
sion noch intensiver ge-
lebt wird und natürlich:
den Neckarufertunnel.
In ihrer Heimatstadt
Düsseldorf konnte sie
miterleben, was dies für
eine Stadt bedeuten
kann. Sie beschreibt es
als einen neuen großen
Platz für Begegnungen
aller Bürger.

Bei der Bekanntgabe des Wahlergebnisses der letzten Oberbürgermeisterwahl im Herbst 2022 gab es
für Janine Würzner im Rathaussaal einen Kuss von Ehemann Eckart Würzner. Foto: dpa

Über vierzig Jahre sind Janine und Eckart Würzner bereits verheiratet. Bei seiner ersten Amtszeit ab 2006 (l.) muss-
te Janine viel mehr organisieren. Zur OB-Wahl 2014 ging das Ehepaar gemeinsam. Fotos: Alex / Rothe
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Die Ärztin Verena Gröschel reiste mit der Organisation „German Doctors“ mehrfach in Krisengebiete

Ihre Hilfe bleibt
Teresa Gutschalk,
Hölderlin -Gymnasium, Klasse 9b

Deutschland hat eines der besten Ge-
sundheitssysteme der Welt. Im
Krankheitsfall so gut versorgt zu wer-
den, ist jedoch nicht in allen Teilen der
Erde selbstverständlich. Aus diesem
Grund gibt es Hilfsorganisationen wie
„German Doctors“. Sie sind aktiv in
Dauerkrisengebieten – dort, wo es kei-
ne basismedizinische Versorgung gibt
und Hilfe dringend benötigt wird. Die
Nichtregierungsorganisation „Ger-
man Doctors“ wird von Ärztinnen und
Ärzten unterstützt, die ehrenamtlich
helfen. Eine dieser Helferinnen ist die
Brühler Ärztin Dr. Verena Gröschel.
Ihre Arbeit für „German Doctors“
führte sie bereits auf die philippini-
sche Insel Mindanao, in die indische
Metropole Kalkutta und nach Kenia.

Es sei schon immer ihr Traum ge-
wesen, irgendwann Teil eines solchen
Einsatzes zu sein, sagt Gröschel. In der
Regel sind die „German Doctors“ bis
zu sechs Wochen vor Ort. Sie müssen
über ein bis zwei Jahre Berufserfah-
rung verfügen, höchstens 75 Jahre alt
sein – für Flug und Unterkunft be-
zahlen sie eine Pauschale aus eigener
Tasche.

Gröschel berichtet, auf ihren Mis-
sionen wichtige medizinische Erfah-
rungen gesammelt zu haben. Sie be-
schäftigte sich mit Tropen- sowie Er-
nährungsmedizin und allgemein
Mangelerscheinungen, die durch
Hungersnöte in den betroffenen Län-
dern sehr häufig vorkommen. Auch
behandelte sie parasitäre Erkrankun-
gen, teilweise auch Krankheiten, wel-
che es bei uns nicht oder nicht mehr

gibt. „Flexibel sein und sich gut auf
andere Situationen einstellen zu kön-
nen, istbesonderswichtig“, erklärt sie.
Besonders, wenn es darum gehe, auch
mit wechselnden einheimischen Kol-
legen gut zusammenzuarbeiten.

Während der Zeit im Ausland hat
Verena Gröschel viele gute Erfahrun-
gen mit den Einheimischen gesam-
melt. Besonders auch die Übersetzer,
die vom Deutschen in die Landes-
sprache und andersherum übersetz-

ten, waren dem medizinischen Per-
sonal sehr nahe, da man jeden Tag mit
ihnen zusammenarbeitete.

„German Doctors“ arbeitet in den
Krisengebieten mit einheimischen
Organisationen zusammen, unter an-
derem, weil die Einsätze dann logis-
tisch leichter zu organisieren sind. So
werden gute Netzwerke aufgebaut
und auch genutzt. Im Idealfall kön-
nen die Projekte schließlich irgend-
wann auch ganz an die Einheimi-
schen übergeben werden.

Ein prägendes Ereignis während
ihrer Einsätze waren minderjährige
philippinische Mädchen, die von ihren
Familien aus finanzieller Not ausge-
setzt wurden. Diese Kinder rutschen
häufig in die Prostitution ab. Die Ärz-
tin fuhr zu Kindern, die den Ausstieg
aus der Prostitution geschafft hatten,
in ein geschütztes Haus, wo sie ge-
meinsam mit ihnen viel Zeit ver-
brachte. Dabei war das jüngste Mäd-
chen gerade einmal acht Jahre alt. Sie
erzählte, wie stolz ihr die Mädchen das
Gelände zeigten und ihr erklärten, wie
sie dort unterrichtet werden und Psy-
chotherapie bekommen. Gemeinsam
trieben sie Sport, tanzten und sangen
Karaoke,wasaufdenPhilippinensehr
beliebt ist. „Diese Einsätze gehören zu
den beeindruckendsten Erlebnissen in
meinem Leben“, fasst sie zusammen.

Auch weiterhin hat die deutsche
Ärztin vor, sich für andere Menschen
einzusetzen und ihnen zu helfen. Für
ihr nächstes Projekt dieses Jahr hat
sie sich schon beworben: vier Wo-
chen Seenotrettung auf dem Mittel-
meer, die in Kooperation der Hilfs-
organisation „Sea-Eye“ mit „Ger-
man Doctors“ stattfindet.

Dr. Verena Gröschel hat sich für ihre Reisen mit Tropen- und Ernährungsmedizin be-
schäftigt, um den Menschen vor Ort helfen zu können. Foto: privat

Interessierte aus aller Welt halten Ausschau nach neuen Asteroiden

Die Suche im All
Von Artur Sorg und Adrian Lee,
Englisches Institut, Klasse 10a

Als ich letztes Frühjahr mit einigen
anderen Teilnehmern des Hector Se-
minars die aufregende Möglichkeit
bekam, an der Internationalen As-
teroidensuche der IASC (Internatio-
nal Astronomical Search Collabora-
tion) teilzunehmen, war ich wie je-
der andere Astronomie-Faszinierte
begeistert, bei einem echten For-
schungsprojekt mitzumachen.

Die erste Frage, die einem nun in
den Kopf kommt, ist wahrscheinlich:
„Warum Schüler und keine Wissen-
schaftler oder Computerprogram-

me?“, worauf es recht einfache Ant-
worten gibt: Professionellen Wissen-
schaftlern fehlt nämlich die nötige
Zeit, um solch große Mengen an Daten
auszuwerten, wobei Computerpro-
gramme hingegen (noch) nicht prä-
zise genug Asteroiden im Bildmate-
rial erkennen können. Die Lösung des
Problems? Interessierte auf der gan-
zen Welt können an der Asteroiden-
suche teilnehmen.

Um die Asteroiden zu finden, be-
kamen wir jeweils vier zu unter-
schiedlichen Zeitpunkten aufge-
nommene Bilder des Sternenhim-
mels vom Pan-SARRS-Teleskop auf
Hawaii (USA). Mithilfe des Pro-

gramms Astrometrica konnten wir
diese Bilder nun auswerten. Dafür
öffnetenwirsie indemProgrammund
ließen sie, nachdem es die Aufnah-
men mit bekannten Objekten ver-
glichen hatte, wie in einem Daumen-
kino nacheinander abspielen. An-
schließend mussten wir in dem ent-
standenen „Film“ nach Objekten
Ausschau halten, die die Merkmale
eines Asteroiden erfüllten. So muss-
ten sich die Objekte nicht nur durch
alle vier Aufnahmen mit konstanter
Geschwindigkeit auf einer perfekt
geraden Linie bewegen, sondern auch
eine konstante Helligkeit haben, die
der eines Sternes ähnelt.

Die Asteroiden, die man gefunden
hat, erhalten vorerst den Status „Pre-
liminary Astroid“, wie auch ganze drei
Funde aus unserer Kampagne.

Die Asteroidensuche war eine
wundervolle Möglichkeit, einen Ein-
blick in ein echtes Forschungsprojekt
zu erhalten. So schrieb auch eine ehe-
malige Hector-Seminar-Kursleiterin,
Inge Thiering, wieso sie die Asteroi-
densuche ihren Schülern anbietet:
„Ich biete das immer wieder an, da ich
sehe, wie sehr es meine Schüler be-
flügelt: Sie lernen viel, und das auch
noch mit Freude. Sie erhalten einen
kleinen Einblick darin, wie For-
schung funktioniert.“
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Wie ein Automat zum geschätzten Teammitglied einer Apotheke wurde

Ohne Rosi geht hier nichts mehr
Von Lino Carovani, Bunsen-
Gymnasium, Klasse 9b

Rosi ist noch nicht einmal im
Kindergartenalter – und hat
schon jetzt die älteste Apo-
theke Handschuhsheims fest
im Griff. Wer jetzt denkt, dass
ein Kind eine Apotheke leitet,
irrt sich allerdings gewaltig:
„Rosi“ ist die vollautomati-
sche Roboterdame, die sich
seit Ende April 2022 in der
Rosen-Apotheke um die La-
gerung und Ausgabe der Me-
dikamente kümmert. Aber
mehr noch: Mittlerweile ist
Rosi zu einer lieb gewonne-
nen Kollegin geworden, die
von allen Mitarbeitern als
wertvolles Mitglied des Teams
betrachtet wird.

Die traditionsreiche Apo-
theke, die seit 1914 neben dem
Marktplatz, direkt im Zen-
trum Handschuhsheims, Kunden mit
Medikamenten versorgt, erhielt im
April 2022 ihre bisher einschnei-
dendste Erneuerung: Neben einer um-
fassenden Renovierung ließ der In-
haber Stefan Keidel ein vollautoma-
tisches Sortierungs- und Lagersys-
tem der Marke Gollmann einbauen.
Rosi war geboren! Grund für die Um-
baumaßnahmen war der Wunsch nach
einer effizienteren Lagernutzung.
Dank Rosis Organisationstalent wird
jetzt nur noch ein Sechstel der ur-
sprünglichen Lagerfläche benötigt.
Dies verdankt man Rosis sogenann-
tem Chaos-System, das auch bei gro-
ßen Konzernen wie Amazon genutzt
wird. Dabei werden die Medikamente
von Rosi zunächst eingescannt, die
Maßeregistriertunddaraufhinineines
ihrer beweglichen Regale einge-
räumt. Dabei spielt Ordnung keine
Rolle, denn Rosi verfügt über ein aus-

gezeichnetes Gedächtnis und merkt
sich einfach die Position der Medi-
kamente in den Regalen, ähnlich wie
bei einem Koordinatensystem. Zu-
sätzlich behält sie auch das Verfalls-
datum im Auge, kontrolliert die Tem-
peratur und stellt sicher, dass sich kei-
ne abgelaufenen Arzneimittel in ihrem
Lager befinden.

Wenn nun einer der Apotheker im
Verkaufsraum ein Medikament über
den Computer anfordert, flitzt die
kleine Rosi über ihr metallisches Ach-
sensystem blitzschnell zu dem jewei-
ligen Medikament, greift dieses be-
hutsam mittels ihres Saugnapfes und
befördert es zu dem Laufband an der
Decke. Von hier wird das Medika-
ment über ein System von Laufbän-
dern und spiralförmigen Rutschen zu
der jeweiligen Kasse befördert und
landet dort in einem gepolsterten Auf-
fangbehälter.

Wenn ihre Kollegen sich in der
Pause entspannen, verharrt die fleißige
Roboterdame keineswegs auf ihrem
Schlafplatz. Rosi macht sich dann
nämlich daran, die Medikamente um-
zuordnen, um noch mehr Platz einzu-
sparen. „Dann kann man ihr von
draußen oft in der Mittagspause dabei
zusehen, wie sie dort drin hin und her-
fliegt“, freut sich Keidel. Bei manchen
Medikamenten ist die Verpackungs-
qualität allerdings so schlecht, dass die
eifrige Rosi am Anfang hin und wieder
eine Verpackung glatt zerquetscht hat.
Diese werden dann an anderen Orten
gelagert, erzählt Keidel. Dort werden
auch Medikamente mit zu großer
Stückzahl, etwa Blutzucker-Test-
streifen, aufbewahrt, um Rosi Auf-
wandzuersparen.

Auf die Frage, ob die eifrige Rosi
denn Arbeitskräfte komplett ersetzt,
antwortet der Apotheker lächelnd:

„Nein, denn statt Medika-
mente ein- beziehungsweise
auszulagern, können sich Ro-
sis Kollegen nun mehr Zeit et-
wa für die Schaufensterge-
staltung oder die Kundenbe-
ratungnehmen.“

Am Anfang, erzählt Kei-
del, haben alle Mitarbeiter der
Apotheke erst einmal einen
Grundkurs im „Rosi-Baby-
sitting“ bekommen. Hier
wurde ihnen genauestens er-
klärt, wie man ihr im Falle
eines Falles helfen kann. Zu-
dem lässt sich der Glaskasten,
in dem Rosi wohnt, öffnen, um
Arzneimittelauchmanuellaus
den Schränken holen zu kön-
nen. Wo genau sich welches
Medikament befindet, zeigt
Rosi über ihren Kontrollcom-
puteran.Wennihreinmal„der
Saft ausgehen“ sollte, verfügt
sie auch über eine sogenannte

„USV“: eine „Unterbrechungsfreie
Stromversorgung“, mit der sie noch
drei Stunden weiter durch die Gegend
fegenkann.

Dass Rosi das neue Mitglied der Ro-
sen-Apotheke wird, stand allerdings
nicht von vornherein fest, denn zuerst
hatte man eine völlig andere Automa-
tion ins Auge gefasst. Man entschied
sich danach allerdings doch für die eif-
rige Roboterdame, da sie wesentlich
mehr Speicherkapazität hat. So ist Ro-
si nun ein fester Bestandteil einer der
traditionsreichsten und ältesten Apo-
theken Handschuhsheims geworden.
Hier kann man ihr jeden Tag durch
eines der Fenster bei der geschäftigen
Arbeit zusehen. Auch wenn sie „nur“
ein Roboter ist: Für alle Mitarbeiter der
Rosen-Apotheke ist sie doch so viel
mehr.„Ganz klar die richtige Ent-
scheidung und nicht mehr wegzuden-
ken!“, freutsichStefanKeidel.

Rosi sortiert und gibt die Medikamente in der Rosen-Apotheke in Handschuhsheim aus. Dafür benutzt
sie ein sogenanntes Chaos-System. Fotos: privat

Erst schnappt Rosi sich die von ihr vorsortierten Medikamente mit einem Saugnapf und befördert sie auf ein Laufband (linkes Foto). Kurz danach kommt das bestellte Me-
dikament im Verkaufsraum der Apotheke an.
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Mit Unverpacktläden zum Umweltschutz

Weniger ist
oft mehr
Von Laura Laubscher, Nina Peters,
Klasse 9b, Hölderlin Gymnasium

Umweltschutz – ein Thema, das uns
alle betrifft. Doch wie kann man als
Einzelperson zum Schutz der Um-
welt beitragen? Ein erster Schritt ist
zum Beispiel das Einkaufen in Un-
verpacktläden. Unverpackt bedeutet
hier, dass man seine eigenen Dosen,
Flaschen oder Büchsen mitbringt und
sich die gewünschte Menge eines
Produktes abfüllt. So spart man
überflüssigen Verpackungsmüll und
kauft nur so viel, wie man auch wirk-
lich braucht.

Der erste Unverpacktladen wur-
de im Jahr 2014 in Kiel eröffnet und
ist nun einer von 342 Unverpacktlä-
den in ganz Deutschland. Ein Wei-
terer ist „Annas Unverpacktes“ in der
Ladenburger Straße 37 in Heidel-
berg. Dieser bietet eine gute Mög-
lichkeit, Unverpacktläden besser
kennenzulernen.

2018 übernahm Andreas Wille den
Laden und betreibt ihn gemeinsam
mit zwei Mitarbeitern. Er ist meist
sieben Tage die Woche bei der Arbeit
– dies stört ihn allerdings nicht, denn
er ist mit Leidenschaft dabei. Ihm ist
es wichtig, die Natur zu schützen und
die Menschen, die jetzt schon unter
den Folgen des Klimawandels lei-
den, zu unterstützen. Auch im Pri-
vatleben spielt das Thema Umwelt-
bewusstsein eine große Rolle.

„Annas Unverpacktes“ hilft in-
sofern der Umwelt, da durch das

simple Spendersystem und die zur
Verfügung stehenden Schaufeln und
Löffel unnötiger Verpackungsmüll
eingespart wird. Außerdem werden
ökologisch angebaute Bio-Produkte
mit möglichst kurzem Transportweg
aus der Region verkauft. Hinzu kom-
men die geringe Anwendung von
Strom und die Verwendung von Bio-
gas. Die Auswahl an Produkten in
„Annas Unverpacktem“ ist groß.
„Von Getreide wie Flocken über Nu-
deln, Reis, Nüsse, Hülsenfrüchte,
Mehl, Zucker, Süßigkeiten, Gewür-
zen, Tee und sogar Putzmittel gibt es
hier alles“, berichtet Wille stolz.

Auch Hygiene liegt ihm am Her-
zen. Der direkte Kontakt mit den Le-
bensmitteln wird durch das Spender-
system und mit den Schaufeln und
Löffeln vermieden. Des Weiteren ach-
ten die Mitarbeiter beim Auffüllen der
Produkte auf gesäuberte Hände und
nutzen auch hier Schaufeln oder
schütten diese direkt in die Spender.

Der Laden ist gut besucht, denn
obwohl die Anzahl der Kunden
schwankt, sind es laut Angaben des
Ladenbesitzers meist 40 bis 80 pro
Tag. Die Kunden sind entzückt und
täglichkommenmehrhinzu.Auchder
einzigartige Gebrauch der Mehlma-
schine begeistert sie immer wieder
aufs Neue.

In Unverpacktläden einzukaufen,
wäre eine Möglichkeit, die Umwelt zu
schützen, Wille empfiehlt aber bei-
spielsweise auch, das Auto zu Hause
zu lassen und stattdessen zum Fahr-

rad oder den öffentlichen Verkehrs-
mitteln zu greifen. Darüber hinaus rät
der Ladenbesitzer, sich beim Einkau-
fen mehr Gedanken zu machen, ob
man etwas wirklich braucht, bevor
man es sich anschließend zulegt. Der
Laden ist zwar nur ein kleiner Schritt
und kann auch nicht die Welt retten,

darüber ist Wille sich bewusst. Je-
doch ist aller Schritt ein Anfang.

i Info

Annas Unverpacktes, Ladenburger Straße 37,
hat Dienstag bis Samstag, 10 bis 18.30 Uhr,
geöffnet.

Durch das simple Spendersystem sowie Schaufel und Löffel wird unnötiger Verpa-
ckungsmüll eingespart. Foto: privat

Umfrage unter Schülern der Heidelberg International School zu Schlafmangel und Schulstress

Ein endloser Zyklus
Von Luna Ehlers, Heidelberg
International School, 9. Klasse

Für viele Schüler ist die Schule ein
Grund für Schlafmangel. Dies wieder-
um beeinflusst nicht nur das Privat-,
sondern auch ihr Schulleben. Um mehr
über dieses Thema herauszufinden,
wurde eine Umfrage unter den Acht-,
Neunt- und Zehntklässlern der Hei-
delberg International School gemacht.
Siesindzwischen13und16Jahrealt.

Auch wenn die Schüler der Heidel-
berg International School schon sieben
Stunden am Tag in der Schule sind,
machen sie im Durchschnitt zusätzlich
noch eine Stunde und 24 Minuten

Hausaufgaben. Insgesamt verbringen
sie also fast genau so viel Zeit in der
Schule beziehungsweise mit Hausauf-
gaben wie Erwachsene bei der Arbeit.
Sollten Kinder nicht mehr Freizeit ha-
ben als Erwachsene? Da Kinder laut
Experten auch mehr schlafen sollten,
hateinKindproTagsomitwenigerZeit
fürsichselbstalseinErwachsener.

Auch wenn Jugendliche zwischen
acht bis zehn Stunden am Tag schlafen
sollten, schlafen 45,5 Prozent der
Schüler unter acht Stunden. Das je-
doch nicht freiwillig, denn am Wo-
chenende schlafen nur 2,3 Prozent
unter acht Stunden. Da sich Schlaf-
mangel negativ auf die Konzentra-

tionsfähigkeit auswirkt, ist anzuneh-
men, dass der Schlafmangel der Schü-
ler sich auch negativ auf ihre schuli-
schen Leistungen auswirkt, was na-
türlich zu Stress und weiteren Proble-
men führen kann. Dies scheint ein end-
loser Zyklus zu sein, da 75 Prozent der
Schüler aufgrund von Schulstress
schon einmal Schlafprobleme hatten.
Dazu wachen 31,8 Prozent manchmal
oder öfters früher auf, nur um ihre
Hausaufgabenzumachen.

Wenn Schlaf für Jugendliche so
wichtig ist, warum wird er dann immer
wieder für die Schule verkürzt? Ohne
die Schule und Hausaufgaben haben
sie im Durchschnitt nur noch fünf-

zehneinhalb Stunden übrig. Davon
sollten sie mindestens acht Stunden
schlafen. Somit haben sie nur noch sie-
beneinhalbStundenübrig.

Doch selbst wenn Schüler genug
schlafen, scheint die Schule im Kopf
immer präsent zu sein, denn 56,8 Pro-
zent der Schüler träumen manchmal
oder öfters von der Schule. Wohl keine
guten Träume, denn nur 11,4 Prozent
der Schüler geben an, gerne in die
Schule zu gehen. Kinder verbringen
190 bis 200 Tage im Jahr in der Schule.
Es ist dringend an der Zeit, etwas da-
gegen zu unternehmen, dass das
Schulsystem die Schüler so unter
Drucksetzt.
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Eine Schülerin aus der Erste-Hilfe-AG vom Englischen Institut berichtet von ihrem ersten Dienst-Tag und sprach mit ihrer Ausbilderin

„Dann hat sich ein Schalter umgelegt“
Von Svenja Schütte,
Englisches Institut,
Klasse 10a

A ls ich den Ent-
schluss fasste,
Schulsanitäterin

zu werden, konnte ich mir im
Traum nicht vorstellen, dass
es bereits in meinem ersten
Einsatz um Leben und Tod
gehen würde. Dabei war
meine Entscheidung, der
Sanitäts-AG am Englischen
Institut beizutreten, zu-
nächst einmal eher pragma-
tischer Natur: kostenloser
Nachweis eines Erste-Hilfe-
Kurses für Führerschein,
Medizinstudium und Feuer-
wehr sowie dass ich bei
sportlichen Schulveranstal-
tungen vom Feldrand aus
teilnehmen konnte. Dann
merkte ich aber schnell, wie
viel Spaß es mir macht und
wie großartig es ist, mit Leuten zu-
sammenzuarbeiten, auf die man sich
voll und ganz verlassen kann.

Es war mein zweiter Diensttag an
einem kalten Donnerstag, als der Un-
fall geschah. An diesem Tag war ich et-
was früher in der Schule als sonst. Die
Müllabfuhr war gerade dabei, das
Schulgelände wieder zu verlassen, und
ich ging ein paar Schritte zur Seite,
um ihnen Platz zu machen, als nur we-
nige Sekunden später ein lauter Knall
ertönte. Der Kollege auf dem Tritt-
brett wurde beim Verschwenken des
Müllautos am Hoftor eingeklemmt.
Vor Schreck ließ ich beinahe mein
Handy fallen.

Mir war sofort klar, dass etwas
Schlimmes passiert war und dass je-
mand helfen musste. Glücklicherwei-
se war Valerie Neumann, die Leiterin
unserer Sanitäts-AG, sofort zur Stel-
le, wusste, was zu tun war und hatte
die Situation fest im Griff. „Wir hat-
ten hier schon andere Einsätze des
Rettungsdienstes bei Knochenbrü-
chen und Co., aber das war definitiv
der dramatischste Fall, den wir bis-
her an der Schule gehabt haben. Selbst
im Sanitätsdienst hatte ich noch nie
einen so großen Einsatz“, berichtet
Valerie Neumann.

> Frau Neumann, wie haben Sie sich
dabei gefühlt?

Im ersten Moment habe ich mich et-
was überfordert gefühlt, aber dann
habe ich mit der Leitstelle gespro-
chen, die mir eine klare Anleitung ge-
geben hat. Sobald ich wusste, was zu

tun war, hat sich bei mir ein Schalter
umgelegt und ich habe das Programm
abgespielt. Für mich war hinterher
ganz wichtig, dass ich alles richtig ge-
macht habe, und dass ich eine Kon-
taktstelle hatte, mit der ich darüber
reden konnte. So konnte ich mit einem
bekannten Notarzt mein Handeln be-
sprechen, der mir dann einige Unsi-
cherheiten nahm. Das hat mich sehr
beruhigt, auch im Hinblick auf die
mithelfenden Schulsanitäter.

> Neben dem Lehrerberuf, welche
zusätzliche Ausbildung haben Sie?

Ich bin Sanitätshelferin sowie Trai-
nerin für Erste Hilfe und Erste Hilfe
am Kind. Zudem habe ich eine spe-
zielle Ausbildung für die Leitung einer
Schulsanitäts-AG.

> Was war Ihre Motivation zur Grün-
dung der Sanitäts-AG?

Mir kam mein Dasein als Ethikleh-
rerin zugute. Ich habe das Thema Zi-
vilcourage im Unterricht behandelt
und bin über zwei Fälle gestolpert, die
mich sprachlos gemacht haben. Im
ersten Fall ist ein Mann in einer Spar-
kassenfiliale kollabiert und verstor-
ben, da zwölf Menschen über ihn drü-
bergestiegen sind, ohne ihm zu hel-
fen. Das fand ich so schockierend, dass
ich dachte: Okay, da muss ich mich
selbst hinterfragen. Im zweiten Fall
hat die Sportlehrerin einer anderen
Schule im Unterricht alles falsch ge-
macht, als es einem Schüler schlecht
ging, aber nicht eingesehen, dass sie
etwas falsch gemacht hat. Daraufhin

habe ich mich mit zwei weiteren Leh-
rerinnen zusammengeschlossen und
unseren Erste-Hilfe-Kurs aktuali-
siert. Über eine damalige Referenda-
rin kam der Kontakt zu den Johan-
nitern in Mannheim zustande, die
unsere Sanitäts-AG bis heute unter-
stützen.

> Seit wann gibt es die Sanitäts-AG?
Es gab mal Anfang 2000 eine AG, aber
die heutige AG mit Unterstützung der
Johanniter gibt es seit 2018. Wir ha-
ben in der ersten Ausbildungsrunde
mit drei Leuten angefangen und jetzt
sind wir schon 27.

> Sollte jede Schule einen Schulsa-
nitätsdienst haben?

Ja, auf jeden Fall! Einerseits hat eine
Sanitäts-AG – wie alle AGs – den
Vorteil, dass die Schüler eine nä-
here Bindung zur Schule entwi-
ckeln und außerhalb ihrer Klasse
neue Freundschaften schließen
können. Auf der anderen Seite neh-
men die Schulsanitäter ein beson-
deres Maß an Verantwortung für die
Schule in Kauf und es wird sehr viel
Zeit für die Ausbildung aufgewen-
det. Das ist eine ganz andere Art von
Verantwortung,beidermansichvon
eineranderenSeitekennenlernt.Am
Anfang ist man immer panisch und
fragt sich, ob man richtig gehandelt
hat, aber das ist normal, bis man
merkt: „Hey, ich kann das, ja, ich
trau mir das zu!“ Man kann an einer
solchen Herausforderung persön-
lich sehr stark wachsen.

N ach dieser recht
dramatischen

Feuertaufe als Ersthelfe-
rin, bei der ich live mit-
tendrin war statt nur da-
bei, hat es mir sehr gehol-
fen, mit anderen Menschen
– einschließlich der Seel-
sorge – über das Gesche-
hene zu reden und das Er-
lebte zu reflektieren.

Natürlich habe ich mir
auch Gedanken darüber
gemacht, ob ich alles rich-
tig gemacht habe, was ja
auch ganz normal ist, wenn
man seinen allerersten
Einsatz hat. Aber ich bin
daran so sehr gewachsen
und habe jetzt viel mehr
Selbstvertrauen als vorher,
nach dem Motto: „Ich habe
das geschafft, warum sollte
ich jetzt etwas anderes nicht
auch schaffen?“

Ich kann allen nur ra-
ten, der Schulsanitäts-AG beizutre-
ten.Undwennesmalernstwird,nicht
in Schockstarre zu verfallen oder im
Weg rumzustehen oder gar das Fil-
men anzufangen. Es braucht sicher-
lich einen inneren Ruck, um mit dem
Helfen anzufangen. Aber der ist
nichts im Vergleich dazu, was die an-
deren gerade durchmachen, die so
dringend unsere Hilfe brauchen! Und
wenn Du nur die 112 anrufst, dann
ist schon sehr viel getan.

Und was machen, wenn es an eu-
rer Schule keine Sanitäts-AG gibt?
Na, ganz einfach! Eine gründen. Das
kann ja nicht so schwer sein, liebe
Lehrer, Schüler, Eltern!

Am Tor des Englischen Instituts geschah der schwere Unfall, bei dem ein Mitarbeiter der Müllabfuhr le-
bensgefährlich verletzt wurde. Foto: Philipp Rothe

Valerie Neumann ist Leiterin der Sanitäts-AG
am Englischen Institut. Foto: pr
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Über mögliche Folgen einer Cannabis-Legalisierung in Deutschland

Was, wenn der Konsum zur Sucht wird?
AlexanderWalger,ManuelElbs,
Carl-Bosch-Schule,KlasseTG10

Die Cannabis-Legalisierung ist ein viel
diskutiertes und umstrittenes Thema.
Für Erwachsene sollen der Besitz und
Kauf in gewissen Grenzen legal sein.
Dasseheneinigeaberauchkritisch.Der
Chefarzt der Suchtklinik vom Psych-
iatrischen Zentrum Nordbaden (PZN)
in Wiesloch, Tobias Link, sagt: „Wenn
man regelmäßig THC (Tetrahydrocan-
nabinol, ein Hauptwirkstoff der natür-
lichen Cannabispflanze, Anm. d. Red.)
konsumiert, bevor das Gehirn voll-
ständig entwickelt ist, können nicht
rückgängig machbare Schäden entste-
hen.“ Das könne etwa bedeuten, dass
der Intelligenzquotient um ein paar
Punkte sinkt und dass es bei unter 21-
Jährigen auch so bleibt. „Denn das Ge-
hirn ist erst ab 21 Jahren vollständig
entwickelt.“ Daher sollte es dem Arzt
zufolge bei einer staatlich-regulierten
Cannabisabgabe „unterschiedliche
THC-Richtlinien für 18-jährige und
über21-jährigegeben“.

Eine Sucht ist eine ernste und an-
erkannte Krankheit. Sie kann biologi-
sche, psychische und soziale Folgen
haben. Bei einer schweren Cannabis-
Sucht geht es hauptsächlich um psy-
chische Folgen. Man hat weniger Kon-
zentrationsvermögen, eine depressive
Stimmung, ist weniger belastbar durch
Stress, hat weniger Motivation und die

Leistung lässt nach. Zu den häufigen
körperlichen Nebenwirkungen von
Cannabis gehören Müdigkeit, Schwin-
del, Herzrasen, Blutdruckabfall, ein
trockener Mund, unverständliche
Sprache und Essanfälle. Bei Männern
kann auch die Fruchtbarkeit langfris-
tigbeeinträchtigtwerden.

Daneben gibt es aber auch soziale
Folgen: Personen zeigen oft Desinter-
esse und Antriebslosigkeit gegenüber
dem Alltag. Sie sind gleichgültig ihrem
Beruf oder der Schule gegenüber. Oft
ziehen sie sich aus dem sozialen Leben

zurück, Freunde und Familie werden
vernachlässigt,Hobbysaufgegeben.

Behandelt werden kann diese Er-
krankung auf verschiedene Weise. Man
kann sich an eine Suchtberatungsstelle
wenden, wo man in Einzelgesprächen
und Gruppengesprächen Unterstüt-
zung bekommt. Oft geschieht dies im
Rahmen einer richterlichen Anord-
nung, weil man von der Polizei beim
Konsumieren einer illegalen Substanz
erwischt wurde. Man kann eine teil-
stationäre Behandlung in einer Tages-
klinik machen. Die Therapie dort be-

steht oft aus Gesprächstherapie, Ergo-
therapie und Musiktherapie. In einer
Tagesklinik lernt man auch, wie man
seinenAlltagstrukturiert.

Wenn die Sucht – vor allem bei
„harten Drogen“ – weit fortgeschritten
ist, ist es am besten, man lässt sich sta-
tionär behandeln auf einer Entzugssta-
tion, wo man therapeutische und medi-
kamentöse Therapien bekommt. Nach
der körperlichen „Entgiftung“, die et-
wa zwei bis drei Wochen dauern kann,
kann man eine Suchtrehabilitations-
behandlung in einer Rehabilitations-
klinik anschließen. Diese Reha heißt
Suchtentwöhnung und konzentriert
sich auf die psychische Behandlung, sie
kanndreibisvierMonatedauern.

Und dann gibt es auch noch digitale
Apps und Selbsthilfegruppen, die nur
von Betroffenen organisiert werden.
Sie findenmeistwöchentlichstatt.

Mit der Legalisierung von Cannabis
kann es sein, dass die Suchtberatungs-
stelle nur noch die Personen behandelt,
die auch wirklich behandelt werden
wollen. Sie wären nicht mehr unnötig
voll mit denjenigen, die von der Polizei
gezwungen werden. Überhaupt wird
die Polizei stärker entlastet durch die
Cannabis-Legalisierung und kann sich
besser auf schlimmere Vergehen kon-
zentrieren. Offen über Cannabis reden
zu können, kann aber auch zu einer
Verharmlosung der Gefährdung und
derFolgeschädenführen.

Ein junger Mann raucht bei einer Demonstration für eine zügige Legalisierung von Can-
nabis in Berlin einen Joint mit Medizinalcannabis. Foto: dpa

Immer mehr Menschen fühlen sich im Wasser nicht mehr sicher

Sollte man Schwimmen fördern?
Von Oliver Warzecha und Nahuel
Zavala Sucre, Carl-Bosch-Schule,
Klasse TG 10

Die Zahl der Ertrunkenen in
Deutschland hat sich von 2018 bis
2021 beinahe halbiert – um jetzt wie-
der anzusteigen. Sind 2018 noch 504,
im Jahr darauf 417, 2020 nur noch 378
und 2021 nur noch 299 Menschen er-
trunken, sind es bis Juli 2022 bereits
mehr als im gleichen Zeitraum des
Vorjahres. Woran liegt das? Dass die
Zahlen 2020 und 2021 so niedrig wa-
ren, kann man auf die Corona-Pan-
demie zurückführen: Wegen der Be-
schränkungen waren auch weniger
Leute schwimmen. Es steht also zu
befürchten, dass die Zahlen jetzt,
nach der Pandemie, wieder steigen
werden.

Der Deutschen Lebens-Rettungs-
Gesellschaft (DLRG) zufolge sagen

mehr als ein Drittel der
Befragten, dass sie sich im
Wasser unsicher fühlen
oder gar nicht schwimmen
können. In der Generation
ab 45 Jahren bezeichnen
sich weniger als die Hälfte
als sichere Schwimmer, bei
den ab 60-Jährigen sind es
bedeutend weniger. Bei
Kindern und jungen Er-
wachsenen sind es sogar
noch mehr Nicht- und un-
sichere Schwimmer.

Wir haben uns gefragt,
ob das Ablegen einer Schwimmprü-
fung verpflichtend sein sollte. Ob-
wohl im Lehrplan der Grundschulen
sicheres Schwimmen vorkommt,
unterrichten immer weniger Schu-
len diesen Sport. Das liegt wahr-
scheinlich auch daran, dass immer
mehr Schwimmbäder, nicht nur we-

gen Corona, sondern auch durch die
explodierenden Energiekosten,
schließen und es dadurch schwer
wird, überhaupt ins Schwimmbad zu
gehen.

Ist es überhaupt die Pflicht der
Lehrer, solch eine wichtige Aufgabe
zu übernehmen? Zu dem Thema ha-

ben wir Ursel Wirth-Brunner (82), die
27-malige Deutsche Meisterin und
zweifache Medaillengewinnerin bei
den Olympischen Spielen im
Schwimmen, befragt, die noch bis vor
Kurzem selbst Kindern schwimmen
beibrachte. Sie ist der Meinung, dass
man Kindern das Schwimmen schon
im Alter von sechs Jahren beibrin-
gen sollte. Bei Jüngeren sei das nicht
effektiv. Wirth-Brunner hat das
Schwimmen von einem Verwandten
beigebracht bekommen. Das ist na-
türlich nicht selbstverständlich –
trotzdem sollten sich Familienmit-
glieder darum kümmern, dass die
Kinder sicher und zuverlässig im
Wasser sind, da sich die Schulen nicht
immer zu 100 Prozent darum küm-
mern können und es extrem wichtig
für die Zukunft ist. Die DLRG etwa
bietet auch Schwimmkurse für Kin-
der ab fünf Jahren an.

Mit Unterstützung einer Schwimmhilfe lernt ein jun-
ger Mann das Schwimmen. Foto: dpa
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Bei einem Robotikwettbewerb an der Hochschule Mannheim traten Jugendforscher aus Heidelberg und Baden gegeneinander an

„3, 2, 1, LeGO!“

A rbeitet in
einer zwei-
bis zehn-

köpfigen Mannschaft,
forscht an einem
spannenden Thema,
baut den besten Robo-
ter und gewinnt das
Robot-Game! Dann
nehmt an der First Le-
go League (FLL) teil,
wie die acht Mann-
schaften des Hector
Seminars. An der
Hochschule Mannheim
fand im Januar der
Robotikwettbewerb
des Hector Seminars in
Kooperation mit der
FLL statt. Jeweils zwei
Mannschaften aus den
vier Standorten Hei-
delberg, Mannheim,
Karlsruhe und Pforz-
heim waren bei dem
Wettkampf dabei. Seit Oktober hatten
sie eifrig auf diesen Tag hingearbeitet.

U m die perfekte Lösung für die
Forschungsfrage zum dies-

jährigen Thema Energie zu finden,
wurde viel recherchiert, große
Datenmengen berechnet, Umfragen
gemacht und Experten befragt. Am
Samstag wurden diese Ergebnisse
dann vormittags in der Jurysitzung
vorgestellt und das Team B aus Hei-
delberg durfte seine Forschungsprä-
sentation zum Thema vertikale
Windräder am frühen Nachmittag
nochmalsallenElternvorstellen.„Die
zwei bis zehn Meter hohen horizon-
talen Windräder produzieren im Ver-
gleich zu vertikalen Windrädern we-
niger Energie. Sie sind allerdings viel
kleiner, leiser und – basierend auf
Umfragen – mehr von den Bürgern
akzeptiert. Die horizontalen Windrä-
der können daher schneller realisiert
werdenundnaheanWohngebiete,wie
zum Beispiel in Parks oder auf Haus-
dächern, gebaut werden. Durch ihre
Anzahl können horizontale Windrä-
der den Energiegewinn der vertikalen
Windräder sogar übertreffen“, er-
zählten sie.

Die Forschungstrophäe durfte al-
lerdings das Team D aus Karlsruhe
mit ihrer Forschung zu Geothermie
mitnehmen. „Es gibt derzeitig nahezu
keine Energieform, die gleichzeitig
umweltfreundlich, kostengünstig und
effizient ist. Allerdings sind wir auf
eine Energieform gekommen, die alle
drei Kategorien erfüllen kann – die
Geothermie. Solange diese genügend

Voruntersuchungen unterliegt, um
Gefahrenquellen zu vermeiden, be-
sitzt sie das Potenzial, als unendliche
Energiequelle endliche Energiequel-
len zu ersetzen. Wir haben erforscht in
welcher Tiefe und bei welchen Tem-
peraturen Geothermie nutzbar ist und
unsere Ergebnisse in einem Modell
dargestellt“, berichtete uns eine Ver-
treterin des Team D.

F ür die Robotik musste ein Ro-
boter, dessen Konstruktion und

Werkzeuge ebenfalls in der Jurysit-
zung präsentiert wurde, aus Lego ge-
baut und so programmiert und struk-
turiert werden, dass er möglichst viele
von 400 Punkten in zweieinhalb Mi-

nuten durch Aufgaben absolvieren
sammeln kann. Wobei man bedenken
muss, dass sogar die Teams aus dem
Weltfinale nur um die 360 Punkte ab-
solvieren, dazu noch inkonstant.

Alle Teilnehmer versuchen, den
Roboter so zu programmieren, dass er
zuverlässig feinste mechanische
Arbeiten vollführt. „Die diesjährige
FLL besitzt – anders als in den letzten
Jahren–zweiseitlicheHomebasenauf
jedem Spielfeld. Dies gibt den Teams
mehr Möglichkeiten“, erklärte uns
Co-Coach Ben aus Heidelberg. Ma-
ximal vier Techniker durften am
Spielfeld stehen und bauten blitz-
schnell den Roboter zwischen den
einzelnen Starts um.

D ie Robot-
Games fanden

am Nachmittag mit
drei Vorläufen, einem
Halbfinale und zwei
Finalrunden statt.
Schon in der ersten
Vorlaufrunde holte
Team A aus Heidelberg
mit 210 Punkten den
zwischenzeitlichen 1.
Platz, was erst in der
letzten Vorrunde von
Team B (HD) mit 225
Punkten übertroffen
wurde. „Wir haben alle
Zeit zwischen den
Games genutzt und es
geschafft, unseren
Fehler am Roboter zu
korrigieren und noch
eine große Aufgabe zu
schaffen, indem wir die
Programmierung ver-
besserten. So holten

wir ganze 70 Punkte mehr“, so der Pro-
grammiererderGruppeB,Christian.

Damit qualifizierten sich Team B
(HD), Team A (HD), Team D (KA) und
Team G (PF) für das Halbfinale.
Nachdem der Roboter von Team A
(HD) aus unerklärbaren Gründen sei-
neArbeitaufgegebenhatte,kamTeam
B mit 25 Punkten Vorsprung mit Team
D ins Finale. Nach den letzten zwei
„LeGO“ Countdowns wurden
schließlich die Punkte der zwei Final
Games zusammengezählt und wir
gratulieren Team B (HD) für den 1.
Platz des Robot-Games mit insgesamt
495 Punkten! Außerdem gratulieren
wir Team F aus Mannheim für das
beste Roboterdesign, Team G aus
Pforzheim für die besten Grundwerte
und Team C aus Karlsruhe für den
besten Coach! In der Gesamtwertung
gelang Team D auf den 3. Platz, Team
G auf den 2. Platz und Team B ist der
Champion der diesjährigen FLL Re-
gionalwettbewerb Mannheim II!

„Ich konnte es anfangs gar nicht
glauben!“, erzählte uns Joana, die
Teamleiterin des Team B. Zum Ab-
schluss des Events wurden alle Preis-
träger feierlich mit Urkunde und Tro-
phäe gekürt. Wir hoffen, dass alle
Teilnehmer ihr Wissen erweitern,
Neues lernen und viel Spaß haben
konnten und wünschen Team B viel
Erfolg im weiterführenden Wett-
kampf und ein Wiedersehen aller in
der nächsten Saison!

EinText vonJessicaGuo,

Kurfürst-Friedrich-GymnasiumHeidelberg,

Klasse8d

Techniker des Team B beim Umbauen des Roboters zwischen den Starts. Fotos: privat

Die Champions des FLL Regionalwettkampf Mannheim II bei der Siegerehrung.
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„Anpfiff ins Leben“ ermöglicht jungen Talenten eine ganzheitliche Ausbildung

Wo Fußballer-Träume wahr werden
VonFelixHoloch,
Bunsen-Gymnasium,Klasse9b

Es ist der Traum vieler Jugendlicher:
Der Karrieresprung vom Junioren-
spieler zum Fußballprofi. Für viele
junge Talente, die in einem Nach-
wuchsleistungszentrum (kurz: NLZ)
ausgebildet werden, ist der Zeitauf-
wand für Anfahrt und Training je-
doch enorm. Dabei schafft es laut
einer Untersuchung von Michael
Franke, erster Vorsitzender der FT
München-Gern, letztendlich nur etwa
eine von 1000 Personen aus einem
NLZ zu den Profis in die erste Bun-
desliga. Umso wichtiger ist es, schon
früh Perspektiven zu schaffen, falls
der Traum vom Fußballprofi nicht in
Erfüllung geht. Doch wie lassen sich
eine gute schulische Ausbildung und
intensive Trainingszeiten miteinan-
der vereinbaren?

Hier setzt der gemeinnützige Verein
„Anpfiff ins Leben“ an, der seine
Hauptgeschäftsstelle in Walldorf hat
und an elf weiteren Standorten in der
Region vertreten ist. Gegründet wurde
der Verein 2001 von Dietmar Hopp und
Anton Nagl und hat bisher über 20 000
Kinder und Jugendliche gefördert, die
nebenihrerschulischenLaufbahnauch
einesportlicheKarriereverfolgen.

Dabei geht es aber nicht nur um den
Fußballsport, sondern auch um Sport-
arten wie Handball, Eishockey oder
Golf. So kooperiert „Anpfiff ins Le-
ben“ beispielsweise mit größeren Fuß-
ballvereinen aus der Metropolregion
Rhein-Neckar, etwa der TSG Hoffen-
heim oder FC Astoria Walldorf, aber
auch mit den „Jungadlern“ vom Eis-
hockeyclub Adler Mannheim oder den
Handballern der Rhein-Neckar-Lö-
wen. Auch „kleinere“ Vereine wie die
Heidelberger SG Kirchheim, der Lud-

wigshafener SC, der FC Union Heil-
bronn oder der SV Gimbsheim profi-
tierenvonderPartnerschaft.

Bei der Förderung der Jugendlichen
ist dem Verein ein professionelles,
nachhaltiges 360-Grad-Konzept wich-
tig, das sowohl die Bereiche Sport,
Schule und Beruf als auch soziale Kom-
ponenten miteinander verbindet. „An-
pfiff ins Leben“ ermöglicht so den jun-
gen, talentierten Nachwuchssportlern,
sich trotz intensiver Trainingszeiten
schon früh ein zweites Standbein auf-
zubauen, um ihren weiteren Lebensweg
erfolgreichbeschreitenzukönnen–egal
obaufodernebendemSportplatz.

So steht „Anpfiff ins Leben“ den
jungen Sportlern der TSG Hoffenheim
als Bildungspartner zur Seite und hilft
jedem Jugendlichen dabei, den best-
möglichen Schulabschluss zu errei-
chen. Dafür können die Schüler bei-
spielsweise ein Nachhilfelehrerteam
von circa 25 Lehrkräften nach Bedarf
in Anspruch nehmen. Der Verein ko-
ordiniert außerdem Schul- und Trai-
ningszeitenoptimal.

„Besonders wichtig ist uns bei der
Ausbildung der Jugendlichen aber
auch der Blick über den Tellerrand“,
erklärt Stefanie Kunzelnick aus der
Vereinsführung. „Deshalb bieten wir
den Schülern auch eine Vielzahl sozia-
ler Projekte zu Themen wie Anti-Dis-
kriminierung und Rassismus, Leben
mit Behinderung oder Seniorenbegeg-
nungen im Altenheim an. Die jungen
Sportler sollen lernen, dass es auch an-
dere Lebenssituationen als die ihren

gibt und offen bleiben für gesellschaft-
licheThemen.“Sowerdenalsoauchdie
sozialen Kompetenzen der Jugendli-
chen gestärkt und Werte wie Toleranz,
Respekt, Fairness und Verantwor-
tungsbewusstseingefördert.

Diese umfassende Ausbildung und
Förderung ermöglichen die mehr als 60
festangestellten Mitarbeiter sowie 330
Trainer und 120 Lernbegleiter von
„Anpfiff ins Leben“. Der gemeinnützi-
ge Verein ist dabei aber auch auf Unter-
stützung durch Sponsoren und Spen-
den angewiesen. Viele Partnerunter-
nehmen stellen zudem Ausbildungs-
oderPraktikumsplätzezurVerfügung.

Seit der Gründung wächst der Ver-
ein stetig und will durch sein innovati-
ves Beratungskonzept nun auch bun-
desweit bekannt werden. Seit etwa
zwei Jahren gibt es das Angebot der
Anpfiff-Vereinsberatung und die „An-
pfiff-Community“, deren Ziel es ist,
Expertenwissen zu teilen, Ideen aus-
zutauschen und von anderen Vereinen
zu lernen. Die kostenlose Beratung
können auch kleinere Vereine aller
Sportarten inAnspruchnehmen.

Zum Schluss ein aktuelles erfolg-
reiches Beispiel aus der Jugendförde-
rung von „Anpfiff ins Leben“: Marco
John, aktuell von Hoffenheim an die
SpVgg Fürth ausgeliehen, hat einen
vorbildlichen Weg vom jungen U12-
Talent bei der TSG Hoffenheim bis in
den Kader des Bundesligisten hinge-
legt. Für ihn ist der Traum von der Fuß-
ballkarriere also wirklich in Erfüllung
gegangen.

Früh übt sich: Wer später im Spitzensport mitspielen will, muss schon von Kindesbeinen an hart trainieren. In der Sportstätte von „Anpfiff ins Leben“ können die jungen Talente in-
dividuell gefördert werden. Der Verein hat dafür ein 360-Grad-Konzept entwickelt, das die Bereiche Sport, Schule und Beruf sowie soziale Komponenten verbindet. Fotos: privat
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Die Suizidbereitschaft ist in dieser Berufsgruppe fünfmal höher als in der deutschen Gesamtbevölkerung

Tiermediziner leiden besonders
Von Lilli Fontius,
Hölderlin-Gymnasium,
Klasse 9b

D ie Zahlen sind
eindeutig – und
das bereits seit

Jahren: Internationale
Studien zeigen, dass Tier-
ärzte und Tierärztinnen
häufiger Suizidgedanken
nachhängen als der
Durchschnitt der Bevöl-
kerung weltweit. In den
letzten Jahren ist die Zahl
der lebensmüden Tierme-
diziner sogar noch weiter
gestiegen. So ist die all-
gemeine Suizidbereit-
schaft dieser Berufsgrup-
pe offiziellen Statistiken
zufolge fünfmal höher als
bei der bundesdeutschen
Bevölkerung. Die Gründe
dafür sind vielfältig.

Eine der wohl größten
Studien zu diesem Thema
kommt aus den USA. Hier
wurden über 11 600 Todesfälle von
Tiermedizinern im Zeitraum von 1979
bis 2015 untersucht. Fast 400 davon
waren Suizide. Das entspricht einer
Quote von 3,4 Prozent und liegt so-
mit 350 Mal höher als beim Rest der
amerikanischenBevölkerung.Auchin
Deutschland gibt es Studien und Um-
fragen, die ergeben, dass bei dieser
Berufsgruppe die Wahrscheinlichkeit
für Depressionen und Selbstmordri-
siken vier- bis sechsmal höher liegt als
in der Gesamtbevölkerung Deutsch-
lands. Die Gründe dafür sind nicht
eindeutig geklärt. Allgemein gehen
Experten von einem Mix an Risiko-
faktoren aus. Da sind zum einen per-
sönliche Merkmale, die angehende
und praktizierende Tiermediziner
ausmachen, beispielsweise hoher
Idealismus und strenge Leistungs-
orientierung.

S o berichtet die Veterinärmedi-
zin-Studentin Laura (Name ge-

ändert)ausHamburg imGesprächmit
dieser Zeitung, dass schon das Stu-
dium extrem belastend sei. Dies liege
an der immensen Menge Lernstoff so-
wie den intensiven Prüfungsperio-
den, in denen umfassende Themen-
bereiche der unterschiedlichsten Tie-
re abgefragt werden. Auch zwischen
den Prüfungsphasen bleibe kaum
Zeit, sich näher mit einzelnen The-
men auseinanderzusetzen. Hinzu kä-
men etliche Pflichtveranstaltungen
wie beispielsweise ein mindestens

dreiwöchiges Schlachthofpraktikum.
Dort musste sie erstmals die direkte
Konfrontation mit dem Tod bewäl-
tigen, meint Laura. Und das brächte
einige Kommilitonen an ihre menta-
len Grenzen. „Es fehlt zudem der
Ausgleich, denn Zeit für mich selbst,
für Familie, Freundschaften oder
Hobbys habe ich schlichtweg nicht.“

I m Berufsleben kommt dann der
Umgang mit dem Tod hinzu. Tier-

ärzte und Tierärztinnen begleiten das
Sterben eines Lebewesens circa fünf-
malhäufigeralsHumanmediziner.Sie

werden deutlich häufiger von Besit-
zernmitderFragekonfrontiert,obdas
Leben des geliebten Haustieres noch
lebenswert sei oder ob man es von sei-
ner Krankheit erlösen solle.

Tierärztin Petra (Name geändert)
aus Rheinland-Pfalz meint dazu, dass
es normaler Bestandteil des Praxis-
alltags sei, zwischen Tod und einem
nicht mehr lebenswerten Dasein für
ein Tier abzuwägen. Sich zu fragen:
„Ab wann leidet das Tier nur noch und
wann darf ich es gehen lassen?“, geht
praktisch in Fleisch und Blut über.
Hinzu kommt eine bittere Erkennt-

nis. „Im Studium lernt man
viel Hochleistungsmedizin
kennen, die das Leben – vor
allem von Nutztieren –
deutlich verbessern kann. In
der Praxisrealität darf man
diese aber so gut wie nie an-
wenden, da sich der Bauer
das einfach nicht leisten
kann.“ Die Kosten dafür
seien für einen landwirt-
schaftlichen Betrieb ein-
fach zu hoch beziehungs-
weise unrentabel im Hin-
blick darauf, was durch das
Tier erwirtschaftet werden
kann. Das bedeutet für die
behandelnden Tiermedi-
ziner, dass der ursprüngli-
che Wunsch, Tieren zu hel-
fen, unerfüllt bleibt.

O bwohl Veterinärme-
diziner deutlich we-

niger verdienen als ihre
Kollegen in der Humanme-
dizin, müssen sie bisweilen
mit Haustierbesitzern über

die Kosten für die Behandlung von
Tieren diskutieren. Auch das kann den
Tierarzt oder die Tierärztin erschöp-
fen. Das Gleiche gilt für die manch-
mal nur geringe Wertschätzung so-
wie die Belastung durch den Ruf-
dienst und die Nachtschichten. Die
Aussage „Ich könnte mich jeden Tag
dreimal ins Jenseits befördern“ macht
einen weiteren Punkt deutlich. Tier-
mediziner verfügen über Schränke
voller Medikamente, die jedwede
Möglichkeit eines Suizids eröffnen,
ihn erleichtern und die Hemmschwel-
le für den eigenen Tod sinken lassen.

Die Problematik ist nun bekannt
und wird von unterschiedlichen In-
stitutionen wie beispielsweise „Ve-
tivolution“ in Angriff genommen. Für
Betroffene gibt es sowohl Hilfsange-
bote von Universitäten als auch von
Hilfsorganisationen, die Foren und
Supervisionen anbieten. Ein Beispiel
ist der Verein „Bund Angestellter
Tierärzte“.

i Info

Wir berichten nur in Ausnahmefällen über
Suizide, um keinen Anreiz für Nachahmung
zu geben. Wenn Sie selbst depressiv sind,
wenn sie Suizidgedanken plagen, dann kon-
taktieren Sie bitte die Telefonseelsorge im
Internet oder über die kostenlosen Hotlines
0800 / 1110111 oder 0800 / 1110222 oder
116123. Die Deutsche Depressionshilfe ist in
der Woche tagsüber unter 0800 / 3344533
zu erreichen.

Eine Tierärztin behandelt in der Kleintierklinik der Ludwig-Maximilians-Universität im Zentrum für Tiermo-
bilität eine Hündin, die während einer Laserbehandlung eine Schutzbrille trägt. Foto: dpa

Eine Frau steht in ihrer Wohnung an einem Fenster. Viele Tierärzte leiden an De-
pressionen – und begehen häufiger Suizid. Foto: dpa
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Der Verein „Obdach“ bietet wohnungslosen Menschen in Heidelberg die Chance auf ein geordnetes Leben

Keine Wohnung mehr – und jetzt?
Von Sophie Meyer,
Leoni Ditsch, Dennis
Bartel, Kurt-Linde-
mann-Haus,
Kurs BKT

Obdachlose sind vom
Schicksal gebeutelte
Menschen, denen vor
und während ihres
Lebens auf der Stra-
ße oft schwere seeli-
sche und körperliche
Wunden zugefügt
worden sind. Weder
ihre Familie noch
Freunde oder Nach-
barn kümmern sich
um sie. Der Verein
„Obdach Heidelberg“
unterstützt diese
Menschen auf viele
verschiedene Arten. So steht es im
Internetauftritt des Vereins. Wir
wollten uns selbst ein Bild vor Ort
machen: Im Dezember waren wir zu
Besuch bei „Obdach“, wo man es sich
zur Aufgabe gemacht hat, alleinste-
henden Menschen in Not zu helfen.
Dort interviewten wir die Sozial-
arbeiterin Elisa Schlicher.

Schon als Kind hatte Schlicher
den Wunsch, später einen sozialen
Beruf auszuüben. Jetzt hat sie viel-
fältige Möglichkeiten: „Zu meinen
Aufgaben gehört hier unter anderem

der Umgang mit medizinischen An-
gelegenheiten wie psychischen Er-
krankungen, körperlichen Be-
schwerden, aber auch Suchterkran-
kungen. In diesem Zusammenhang
kümmere ich mich zum Beispiel um
Suchtberatungen, spreche mit Süch-
tigen über wichtige Medikamente
oder lege mit ihnen fest, wann sie wel-
chen Arzt besuchen müssen.“

Sie macht aber noch mehr. „Ein
weiterer sehr wichtiger Punkt ist, dass
ich das Einkommen meiner Klienten
verwalte“, führt sie aus. „Der Grund

dafür ist ganz einfach, dass Dinge, die
bezahlt werden müssen, so organi-
siert werden, dass das Konto mög-
lichst gedeckt bleibt. Man kann sich
auf diese Weise gemeinsam eine Über-
sicht über Rechnungen und Konto-
bewegungen verschaffen, da es für die
Betroffenen oft schwer ist, ihre Fi-
nanzen selbstständig zu verwalten.“

Das Konzept des Vereins besteht
darin, Menschen, die „auf der Straße
wohnen“, die Möglichkeit zu geben,
sich bei „Obdach“ ein Zimmer zu mie-
ten und so lange dort wohnen bleiben

zu können, bis sie mit eige-
nen Füßen wieder im Le-
ben stehen. „Natürlich nur
unter gewissen Hausre-
geln, wie auch zum Bei-
spiel keine Aggressivität
den Mitbewohnern und
Sozialarbeitern gegen-
über. Sollte dies der Fall
sein, wird mit dem Betrof-
fenen – eigentlich fast nur
Männer – ein ausführliches
Gespräch geführt. Sollte er
seinVerhaltenjedochnicht
ändern, wird ihm gekün-
digt und er muss die Ein-
richtung sofort verlassen“,
erklärt Schlicher.

Abschließend ist zu
sagen, dass es dort auch
viele ehrenamtliche Mit-
arbeiter gibt, die sogar

manchmal kleine Feste wie ein ge-
meinsames Grillen oder Frühstück
organisieren, wo sich die Klienten
kennenlernen und miteinander aus-
tauschen können. Und unterstützen
kann man „Obdach“ natürlich auch:
als Mitglied, Förderer, Spender oder
Mitarbeiter.

Wir finden es bewundernswert
und toll, dass es so eine Einrichtung
gibt. Wir bedanken uns in aller Form
bei „Obdach“ und besonders bei Eli-
sa Schlicher für den informativen und
ereignisreichen Nachmittag.

Elisa Schlicher hat schon als Kind vorgehabt, in einem sozialen Beruf zu arbeiten. Bei „Obdach“ kann sie nun Men-
schen helfen, mit denen es das Leben nicht gut gemeint hat. Fotos: privat

Ein Gespräch mit Elias Lasisi, Basketballprofi der MLP Academics

Belgischer Korbjäger in Heidelberg
VonLeonDetavernierund
MiquelGrauRodriguez,Klasse9,
HeidelbergInternationalSchool

Erst im Sommer wechselte er von
CrailsheimnachHeidelberg,umfürdie
MLPAcademicszuspielen,undistjetzt
schon sehr wichtig: Der belgische Bas-
ketballspieler Elias Lasisi. Seiner Mei-
nungnachwardieserTransfereinerder
leichtesten in seiner Karriere – auch
weil Heidelberg „natürlich eine schöne
Stadt“sei, sagtder31-Jährige.

Bevor Lasisi nach Deutschland
kam, begann er seine Profikarriere bei
den Leuven Bears in Belgien. Dort
spielte er zwei Jahre, bis er 2015 nach
Limburg United wechselte. Danach
folgte sein erster Transfer ins Ausland,
in die französische erste Liga zu Le
Portel, wo er aber nur eine Saison
spielte. Er kam kurz zurück nach Bel-
gien, zum Rekordmeister Ostende, be-

vor er eine neue Chance im Ausland be-
kam, bei Göttingen, in der deutschen
Basketball-Bundesliga.

Lasisi spielt jetzt seit 2019 in
Deutschland und findet, dass es viele
Unterschiede im Vergleich zu Belgien
gibt. Der größte Unterschied, sagt er,
sei das Level, das viel höher ist als in
Belgien: „Es gibt 16, 17 gute Teams, die

jedes Wochenende gegen jeden gewin-
nen können. Es ist viel professioneller
hier, mehr Zuschauer, größere Stadien,
größere Konkurrenz – alles ist besser in
derBBLals inBelgien.”

Während seiner Zeit in Ostende
wurde Lasisi auch mehrmals für die
belgische Nationalmannschaft beru-
fen: „Mein erstes Spiel war gegen
Frankreich; da spielte Boris Diaw, ein
NBA-Spieler. Es ist fantastisch, gegen
solche Spieler zu spielen. Ich hoffe, ich
kann in den nächsten paar Jahren auch
wieder für die Nationalmannschaft
antreten.”

Der 31-Jährige hat in seiner Kar-
riere schon viel erreicht. Mit Ostende
wurde er zweimal belgischer Meister,
(2018 und 2019), letztes Jahr spielte er
mit Crailsheim das Pokalfinale, was er
als eines der Highlights in seiner Kar-
riere bezeichnet – auch wenn er nicht
alsGewinnervomPlatzging.

Lasisi hat als Ziel in seiner Karrie-
re, weitere Titel zu gewinnen: „Mein
absolutes Hauptziel“, sagt er, „ist aber,
es nach Spanien zu schaffen, da gibt es
die beste Competition in Europa.
Könnte ich da eine Saison spielen,
würde ich sehr zufrieden sein. Das ist
das Ziel vieler Spieler in Europa.” Der
Basketballprofi erzählte auch, dass er
seine Karriere generell am liebsten
außerhalb von Belgien beenden würde:
„Könnte ich weiterhin außerhalb von
Belgien spielen, wäre ich glücklich.“
Doch er weiß: „Wenn man älter wird,
wird man auch langsamer, und es wird
schwieriger, auf dem höchsten Niveau
zubleiben.”

Die Heidelberger MLP Academics
sind jedenfalls sehr froh, Elias Lasisi
zu haben, denn er ist das, was Basket-
baller einen „Shooter“ nennen. Hoffen
wir, dass er noch eine große Karriere
vorsichhat.

Elias Lasisi spielt seit 2019 in der Bas-
ketball-Bundesliga. Foto: MLP Academics
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Neuer Integrationscoach Nicole Serve im Kurt-Lindemann-Haus

„Ich bin angekommen“
Von Alicia Frick und Svetlana Kesic,
Kurt-Lindemann-Haus, Kurs 24-9

Das Berufsförderungswerk Kurt-
Lindemann-Haus (KLH) in Heidel-
bergs Stadtteil Schlierbach ist eine
Berufsschule für Menschen mit psy-
chischen und körperlichen Ein-
schränkungen. Die Teilnehmenden
bekommen psychologische, pflegeri-
scheundindividuelleBetreuung,auch
von einem Integrationscoach. Die
Träger einer Ausbildung oder Um-
schulung sind die Agentur für Arbeit
oder die Deutsche Rentenversiche-
rung. Im Rahmen unseres Schulpro-
jekts SMZ 2022 befragen zwei Teil-
nehmerinnenNicoleServe,diesichdie
Zeit nimmt, in einem kleinen Inter-
view ein paar Fragen zu beantworten.

> Vielen Dank, Frau Serve, dass Sie
sich die Zeit nehmen und uns Ein-
blicke in Ihr Berufsbild geben. Wie
lange sind Sie nun schon im Kurt-
Lindemann-Haus und was sind
Ihre Aufgaben?

Seit dem 1. November 2022 bin ich
im Kurt-Lindemann-Haus. Als In-
tegrationscoach berate und begleite
ich die Teilnehmenden bei der Er-
stellung von Bewerbungsunterlagen,
bei der Praktikumssuche sowie bei
der Jobsuche nach der Ausbildung.
Zudem gebe ich Bewerbertrainings-
seminare und stehe in Kontakt zu
Unternehmen, die als Praktikums-
firmen infrage kommen.

> Und wie ist Ihr bisheriger Ein-
druck von Ihrem neuen Arbeits-
platz?

Ich war von Anfang an sehr positiv
überrascht von der herzlichen Auf-
nahme im Team sowie von der Of-
fenheit und Freundlichkeit aller
Teilnehmenden. Ich bin nach wie vor
dabei, alle Teilnehmenden und Mit-
arbeitenden des KLH kennenzuler-
nen, bin aber sehr zufrieden mit mei-

ner Arbeit und den dazugehörigen
Aufgaben.

> Wie lange arbeiten Sie schon als
Integrationscoach und wie sind Sie
darauf gekommen?

MitAnfangdieserStellehabeichauch
begonnen, als Integrationscoach zu
arbeiten. Vorher habe ich in anderen
pädagogischen Bereichen gearbeitet.
Ich wollte schon länger in einer Be-
ratungsposition arbeiten, jedoch war
mir die genaue Richtung noch nicht
bewusst. Als ich die Stellenaus-
schreibung gesehen habe, wusste ich
jedoch direkt, dass diese Stelle sehr
gut zu mir passt.

> Haben Sie studiert? Gibt es auch
einen Ausbildungsberuf, um In-
tegrationscoach zu werden?

Ich habe Lehramt für Werk-/Real-
schulen studiert, jedoch bin ich nie
in den Schuldienst gegangen. Ich ha-
be mich schon lange für eine Arbeit
in der individuellen Beratung inter-
essiert, weshalb ich dann noch eine
Ausbildung in systemischer Kinder-,
Jugend- und Familienberatung ab-
solviert habe. Eine Ausbildung als
Integrationscoach gibt es in diesem
Sinne nicht, jedoch gibt es eine Wei-
terbildung im Bereich Bewerbungs-
coaching, welche ich im November
ebenfalls absolviert habe.

> Was sollte man an Fähigkeiten
mitbringen, um in diesem Beruf zu
arbeiten?

Ganz wichtig sind Empathie, soziale
Kompetenzen und Beratungskompe-
tenzen. Eine gute Kommunikations-
fähigkeit, Offenheit und Organisa-
tionsfähigkeit sind ebenfalls sehr
wichtig. Außerdem sollte man kein
Problem damit haben, vor einer Klas-
se zu stehen und Seminare zu halten.

> Haben Sie das Gefühl, beruflich
angekommen zu sein?

Ich werde mich bestimmt noch in dem
ein oder anderen Bereich weiterbil-
denwollen,aber ichhabedefinitivdas
Gefühl beruflich angekommen zu
sein, ja!

> Abschließend noch eine persönli-
che Frage: Was machen Sie gerne in
Ihrer Freizeit, als Ausgleich zum
Job?

Ich interessiere mich sehr für Musik.
Ich bin zwar keine Profi-Musikerin,
jedoch kann ich beim Musikmachen
und -hören total gut abschalten.

Außerdem gehe ich sehr gerne in die
Natur und wandere gerne. Ansons-
ten habe ich großes Interesse an Kaf-
fee trinken, Kuchen essen und mag
es, mit meinen Freunden Zeit zu ver-
bringen.

> Wir bedanken uns herzlich für die-
ses Gespräch bei Ihnen, Frau Ser-
ve. Und zum Schluss noch eine Fra-
ge an die Leser und Leserinnen der
SMZ-Beilage: Könnten Sie sich
vorstellen, als Integrationscoach zu
arbeiten?

Integrationscoach Nicole Serve arbeitet seit Ende 2022 im Kurt-Lindemann-Haus in
Schlierbach und bietet dort verschiedene Trainings an. Foto: privat

Cracking – eine neue Methode des Autodiebstahls

Kleines Gerät, großer Schaden
Von Simon Jörger,
Carl-Bosch-Schule, TG10

Autocracker – eine neue Technolo-
gie, mit der ein Fahrzeug ohne
Schlüssel entriegelt und gestartet
werden kann – lösen bei Autobesit-
zern und Strafverfolgungsbehörden
in Mannheim Besorgnis aus. Das Ge-

rät fängt das vom Schlüssel an das
Auto gesendete Signal ab und nutzt
es zum Entriegeln und Starten des
Motors. Dies hat zu einem Anstieg der
Autodiebstähle in der Region ge-
führt, da Diebe nicht mehr mit Ge-
walt in ein Fahrzeug einbrechen
müssen, um es zu stehlen. Die Mann-
heimer Polizei hat erklärt, dass sie

sich der Situation bewusst ist und ak-
tiv gegen den Einsatz von Autocra-
ckern vorgeht. Sie raten Autobesit-
zern, Vorkehrungen zum Schutz ihres
Fahrzeugs zu treffen, beispielsweise
den Schlüsselanhänger in einer Fa-
raday-Tasche aufzubewahren, die
das Signal blockiert und verhindert,
dass dieses abgehört wird.

„WirnehmendasThemasehrernst
und arbeiten mit Hochdruck daran,
die Verantwortlichen zur Rechen-
schaft zu ziehen“, sagte ein Sprecher
der Polizeidirektion Mannheim. „Wir
klären die Öffentlichkeit auch über
die Gefahren von Autocrackern und
darüber auf, wie sie ihre Autos schüt-
zen können.“
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Ein soziales Projekt der Deutschen Leukämie-Forschungs-Hilfe: Rosys Kids Corner – Aktion für krebskranke Kinder

„Ich bin stolz, so ein Projekt zu betreuen“
Von Isabell Horn, Kurt-Lindemann-
Haus, Kurs BKT

Ich schreibe über diese Einrichtung
RosysKidsCorner inMannheim,weil
ich selbst betroffen bin, denn als
kleines Kind bekam ich selbst eine
Tumorerkrankung. Mein Vater hat
die heutige zweite Vorsitzende der
Deutschen Leukämie-Forschungs-
Hilfe (DFLH), Karen Kutschbach,
damals kenngelernt, als sie noch
Krankenschwester war. Sie ist jetzt
auch Leiterin von Rosys Kids Cor-
ner (RKC) und hat sich zu einem
Interview mit mir bereit erklärt und
meine Fragen zur DLFH und RKC
beantwortet.

> Was ist die Deutsche Leukämie-
Forschungs-Hilfe?

Die DLFH ist ein gemeinnütziger
Verein aus Mannheim, der seit über
40 Jahren besteht, gegründet 1979
durch Eltern, Ärzte und Pflegeper-
sonal; die ersten Gründungsmitglie-
der waren Gisela und Theis Stach-
nis. Die DLFH setzt sich für krebs-
kranke Kinder und ihre Familien ein.

> Warum gibt es die DLFH?
In den 1970er-Jahren gab es keine
gute medizinische Versorgung bei
Krebserkrankungen im Kindesalter
und daneben zu wenig Kenntnisse
über die vielen Erkrankungen. Leuk-
ämie ist die häufigste Krebserkran-
kung im Kindesalter. Das Ziel der
DLFH ist es, die Behandlung bei
Kinderkrebserkrankungen und die
psychosoziale Betreuung zu verbes-
sern. Die DLFH fördert die Grund-
lagenforschung und sie sorgt für eine
optimale Ausstattung auf der Kin-
derkrebsstation in Mannheim. Wich-
tig für uns sind die Beratung und die
direkte Hilfe für die Familien. Durch

langfristige Projekte sind wir ein zu-
verlässiger Ansprechpartner.

> Wie ist es zum Projekt Rosys Kids
Corner gekommen?

Seit 1991 arbeitete ich auf der on-
kologischen Kinderstation in Mann-
heim. Ich bin gelernte Fachkinder-
krankenschwester der Onkologie. Im

Jahr 2000 wurde die Anfrage an mich
gestellt, ein neues Projekt mit dem
Namen Rosys Kids Corner zu über-
nehmen. Herr Stachnis, der damali-
ge Vorsitzende unseres Vereins, kam
auf mich zu und erklärte mir sein
Vorhaben. RKC soll allen Kindern
und Geschwisterkindern ermögli-
chen, die Eishockeyspiele der Adler

Mannheim in der SAP Arena zu be-
suchen. Auch während der Thera-
piephasen soll solch ein Besuch mög-
lich gemacht werden. Dabei können
Kinder aller Altersstufen daran teil-
nehmen. Das Angebot wurde mit gro-
ßer Begeisterung angenommen. Die
Kinder lassen es sich durch nichts
nehmen, die Adlerspiele live zu er-
leben. Im Jahr 2000 kam der dama-
lige Torhüter Mike Rosati zu Besuch
auf die Kinderkrebsstation und
überreichte mir drei Dauerkarten für
die Heimspiele der Adler. Das war der
Beginn von Rosys Kids Corner, nach
Mike Rosati benannt. Finanziert wird
das Projekt bis heute ausschließlich
von Spendengeldern. Neben dem Be-
such der Eishockeyspiele in Mann-
heim organisiere ich diverse Eisho-
ckey-Auswärtsfahrten sowie Kon-
zertbesuche, Shows und den Besuch
im Hochseilgarten. Ein weiteres tra-
ditionelles Highlight für alle Fami-
lien ist mein Drachenbootfest jähr-
lich Anfang Juli. Wenn die Möglich-
keit besteht, können die Kinder auch
ihre Eishockey-Idole treffen, sich mit
ihnen unterhalten und gemeinsame
Fotos machen. Das gibt allen immer
viel Kraft und Zuversicht. Mittler-
weile steht mir auch ein Bus zur Ver-
fügung. Somit ist die Teilnahme al-
ler Familien zu verschiedenen Ver-
anstaltungen gewährleistet. Nach 23
Jahren bin ich stolz und glücklich,
solch ein soziales Projekt in Mann-
heim zu betreuen. Ich denke und hof-
fe, es kommen noch viele weitere Jah-
re hinzu.

> Ich bedanke mich für die Zeit, die
Sie sich genommen haben, um mei-
ne Fragen zu beantworten, und
wünsche Ihnen alles Gute und dass
Sie Ihre Arbeit noch viele weitere
Jahre erfolgreich machen können.

Karen Kutschbach ist Leiterin von Rosys Kids Corner (RKC) und schaut mit jungen
Krebspatienten regelmäßig Eishockey-Spiele – auch mit unserer Autorin. Foto: privat

Über Sinn und Unsinn der Böllerei

Feuerwerk – ein Muss für Silvester?
Von Aylin Kundak,
Englisches Institut, Klasse 9b

Wenn man von Silvester spricht,
kommt einem meist das Feuerwerk in
den Kopf. Das traditionelle Böllern
wird vom Großteil der Familien in
Deutschland als besonders empfun-
den. Nur: Es ist bereits in Ländern wie
den USA oder auch im größten Be-
reich von Frankreich das „private
Böllern“ verboten. Durch die Coro-

na-Pandemie wurde deutschland-
weit das Feuerwerk an Silvester für
ein Jahr verboten, doch trotz des Ver-
botes wurde geböllert. Die jetzige
Corona-Situation hat sich im Ver-
gleich zum Jahr 2020 deutlich ge-
ändert, sodass man das Jahr 2023 le-
gal mit privatem Feuerwerk starten
durfte. Wenn man nun die Vorteile,
aber auch die Nachteile vom Böllern
betrachtet, fällt einem ganz klar auf,
dass die Nachteile überwiegend

wichtiger als die Vorteile sind. Schon
beim Einkaufen von Feuerwerksra-
keten ist der Preis nicht so niedrig wie
erhofft. Dann führt es zu Haufen von
Müllbergen. Ein weiterer Nachteil:
Das Böllern macht sehr vielen Tie-
ren Angst. Auch den Menschen pas-
sieren mehr Unfälle aufgrund des
Feuerwerks. Eine gute Möglichkeit
wäre also, privates Böllern zu ver-
bieten, aber öffentliche Feuerwerke
organisiert stattfinden zu lassen.

Ein Feuerwerk von der Heidelberger Alten
Brücke zur Schlossbeleuchtung. Foto: Alex
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Der Heidelberger Pfarrer Alexander Eck über die Alt-Katholische Kirche

„Gläubige sind Glieder des großen Ganzen“
Von Dominik Marek und
Lena Müller, Kurt-Lindemann-
Haus, Kurs 24-3

Die Missbrauchsskandale, die rück-
ständige Mentalität und die Unein-
sichtigkeithabenmichpersönlichmit
19 Jahren bewogen, der römisch-ka-
tholischen Kirche den Rücken zu
kehren. Den Glauben habe ich selbst
jedoch nicht verloren. Doch was tun?
Evangelisch werden? Für mich keine
Option, viel zu wichtig sind mir die
vertrauten Rituale. Auf meiner Su-
che nach einer spirituellen Heimat
bin ich auf die Kirche der Alt-Ka-
tholiken gestoßen. In der alt-katho-
lischen Kirche dürfen Frauen zur
Priesterin geweiht werden, Geschie-
dene können wieder kirchlich hei-
raten und gleichgeschlechtliche
Paare gesegnet werden, dieser Segen
ist seit 2021 sogar kirchenrechtlich
und liturgisch der Ehe gleichge-
stellt. Pfarrer Alexander Eck von der
Alt-Katholischen Gemeinde Heidel-
berg hat mir ein paar Fragen zur alt-
katholischen Kirche und deren Men-
talität beantwortet.

> Wie ist die Alt-Katholische Kirche
entstanden?

Ausschlaggebend war das Erste Va-
tikanische Konzil 1870. Dort wurde
der Papst zur obersten rechtlichen
Gewalt in der Kirche gemacht und für
unfehlbar in Glaubens- und Sitten-
fragen erklärt. Damit waren viele
Katholiken nicht einverstanden, mit
der Folge, dass sie von den Sakra-
menten ausgeschlossen wurden. Dies
veranlasste die Gläubigen, sich in

einer eigenständigen Kirche zu or-
ganisieren, der alt-katholischen Kir-
che. Der Name soll Hinweis sein auf
die alte und ungeteilte katholische
Kirche des Ursprungs und unter-
scheidet sich von der „neuen“ rö-
misch-katholischen Kirche. In
Deutschland hat die Alt-Katholische
Kirche aktuell circa 15 000 Mitglie-
der. Zum Vergleich: Es gibt 21,6 Mil-
lionen römisch-katholische Mitglie-
der. In Bonn befindet sich das Ordi-
nariat mit Sitz des Bischofs. Dieser
leitet unter Mitentscheidung und
Mitwirkung der Synodalvertretung
das Bistum.

> Doch was macht die Alt-Katholi-
ken genau aus?

Für uns ist die Kirche keine Institu-
tion, in die sich die Gläubigen ein-
fügen müssen. Sondern sie entsteht
durch die Gläubigen als Glieder des
großen Ganzen. Ein fairer Umgang
aller Menschen ist essenziell. Außer-
dem empfinde ich die Offenheit der
Ämter für alle Geschlechter und die
Offenheit gegenüber gleichge-
schlechtlichen Paaren als befreiend.

> Was hat Sie persönlich bewogen,
sich für die Alt-Katholische Kirche
zu entscheiden?

Für mich gab es viele Pluspunkte. Die
alt-katholische Struktur ist eine gute
Möglichkeit, Kirche in unserer Zeit zu
sein.Zudembinich,abgesehenvonden
grundlegenden christlichen Überzeu-
gungen, frei in meinem theologischen
Denken. Auch die Tatsache, dass ich
als Geistlicher eine Beziehung führen
und Familie haben darf, war für mich
ausschlaggebend.

> Welche Erfahrungen haben Sie mit
Kirchenübertritten?

Ein Großteil unserer Gemeindemit-
glieder kommt aus einer anderen
Konfession, die meisten aus der rö-
misch-katholischen Kirche. Es lässt
sich nicht verschweigen, dass auch
Menschen zu uns kommen, die sich in
ihrer Kirche nicht mehr wohlfühlen.
Ein Gemeindemitglied, das in die Alt-
Katholische Kirche geboren wurde,
erklärte als Kind seinen Mitschülern,
die Alt-Katholische Kirche sei eine
Mischung aus katholisch und evan-
gelisch.Dieszeigtganzgut,warumwir
für manche Menschen so attraktiv
sind.

> Welche Rolle spielt die Ökumene für
die Alt-Katholische Kirche?

Die Ökumene ist ein Grundpfeiler in
der Entstehung der alt-katholischen
Kirche.Kirchekannniealleinefürsich
sein, sondern nur in Einheit mitein-
ander geschehen. Es darf Unterschie-
de geben, als Vielfalt in der Einheit.

i Info

Für Interessierte: Weitere Informationen gibt
es im Internet unter www.alt-katholisch.de

„Für mich gab es viele Pluspunkte“, sagt Pfarrer Alexander Eck über die Alt-Katholi-
schen Gemeinde in Heidelberg. Foto: privat

„Geiles Tool“ oder „teuflisches Werkzeug“?

Künstliche Intelligenz ist keine Zukunftsmusik mehr
Von Annika Schultz,
Englisches Institut, Klasse 9c

Kaum im Internet veröffentlicht, ging
ChatGPT „viral“ und hatte inner-
halb kürzester Zeit Millionen User.
Eine solch große Anzahl von Usern
nach nur wenigen Wochen hatten
bisher selbst die bekanntesten So-
cial-Media Apps nach ihrem Er-
scheinen in der Öffentlichkeit nicht
erreichen können.

ChatGPT ist ein textbasiertes
Dialogsystem (Chatbot), das auf An-
frage in Sekundenschnelle passende
Antworten generiert. Entsprechend
der jeweiligen Stichworteingabe und

-anfrage werden durch ChatGPT
kurze Textbeiträge, umfassende Ge-
schichten oder aber auch Gedichte,
mathematisch/physikalische Pro-
blemlösungen, industrielle Projekt-
pläne, Business-Konzepte und mehr
erstellt. ChatGPT vermag sogar
Schulhausaufgaben zu erledigen.

Entwickelt wurde ChatGPT von
OpenAI, zu den Investoren zählen et-
wa Microsoft und die gemeinnützi-
gen Stiftungen von Reid Hoffmann
und Khosla Ventures. „Unsere Mis-
sion ist es sicherzustellen, dass
künstliche Intelligenz der gesamten
Menschheit zugutekommt“, heißt es
von OpenAI.

Die erheblichen Auswirkungen
von AI-Dialogsystemen wie ChatGPT
auf das Bildungssystem sind keine
Zukunftsmusik mehr, sondern Rea-
lität. Bereits jetzt ist es für Lehrer
schwer zu beurteilen, ob eine be-
arbeitete Aufgabe der Leistung des
Schülers entspricht oder ob es von
ChatGPT stammt. Das bedeutet, dass
das Leistungsbewertungssystem der
schulischen Ausbildung völlig
durcheinandergerät, an Gültigkeit
verliert und somit die individuelle
Leistung nicht mehr ermittelbar ist.

Wirklich bedrohlich werden Sys-
teme wie ChatGPT allerdings dann,
wenn durch fortschreitende Ent-

wicklung von AI-Anwendungen sys-
temrelevante gesellschaftliche Be-
reiche betroffen sein könnten. Man
stelle sich vor, wenn Systeme wie
ChatGTP4 mit ihrer umfassenden
aktualisierten Datenbasis dazu ver-
wendet werden könnten, komplexe
Programmcodes schreiben zu lassen,
die, wenn sie einmal losgelassen sind,
in bestehende Softwarestrukturen
eindringen können.

Es bleibt nun dem Leser über-
lassen, zu entscheiden, ob dieser Text
ChatGPT im Sinne einer kritischen
selbstreflektierenden Stellungnahme
oder der Feder einer 15-jährigen
Schülerin entsprungen ist.
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Ein Einblick ins berufliche Trainingszentrum in Wiesloch: Hier kommen psychisch Vorerkrankte wieder in den Job

„Besonders schön ist die Vielfalt“
Von Lukas Gerlach und
Calvin Nusser, Kurt-Linde-
mann-Haus, Kurs 23-9

Wir besuchen zusammen mit
drei Kolleginnen und Kolle-
gen das Berufliche Trai-
ningszentrum BTZ in Wies-
loch, von dem wir schon ei-
niges gehört haben, um ein-
mal vor Ort einen Eindruck
zu erhalten. Sabine Weih-
rauch, seit 28 Jahren dort be-
rufliche Trainerin, stellt sich
unseren neugierigen Fragen.

„Das Berufliche Trai-
ningszentrum,dasesseit1980
gibt, ist eine Einrichtung, die
Menschen mit psychischen
Vorerkrankungen dabei
unterstützt, wieder ins
Arbeitsleben zu kommen“,
erklärt Weihrauch. Es gibt
dazu einen Dienstleistungs-
bereich mit Küche und Haus-
wirtschaft, einen gewerb-
lich/technischen Bereich für Metall-
berufe und einen kaufmänni-
schen/individuellen Trainingsbe-
reich, wo für alle anderen Berufs-
richtungen trainiert werden kann.
„Weiter werden Interne Ausbildun-
gen in folgenden Berufen angeboten:
Koch/Köchin, Hauswirtschafter/in,
Industriemechaniker/in, Zerspa-
nungsmechaniker/in und Maschi-

nen- und Anlagenführer/in“, fährt
Frau Weihrauch fort.

1990 kam die Abteilung „Berufs-
findung/Eignungserklärung“ hinzu.
Dort findet vorwiegend Arbeitsdia-
gnostik statt, das heißt, es wird er-
mittelt, welcher Beruf für die Teil-
nehmer infrage kommen könnte oder
auch, ob vorübergehend oder auch
endgültig Alternativen notwendig

sind wie etwa Klinik, Berentung, Be-
hindertenwerkstatt oder Ähnliches.
Seit April 2022 gibt es auch noch die
Maßnahme „First Step“, in der über
drei Monate hinweg die Belastbar-
keit für die Teilnehmer langsam von
vier auf sechs bis acht Stunden ge-
steigert wird.

Sabine Weihrauch macht die
Arbeit als Berufliche Trainerin sehr

viel Spaß: „Besonders schön
ist es, die Vielfalt und die
ganzen unterschiedlichen
Menschen im BTZ in einem
angenehmen Arbeitsklima
kennenzulernen – und na-
türlich ist es auch immer ein
Highlight, zu hören, was aus
ehemaligen Teilnehmern ge-
worden ist, wenn diese sich
gesundheitlich und beruf-
lich gefangen haben.“

Auf unsere Frage, wie sie
mit unmotivierten Teilneh-
mern umgeht, muss Sabine
Weihrauch lächeln:
„Eigentlich gar nicht. Wenn
jemand nicht will, gibt es
auch keine Chance auf Ver-
änderung. Manchmal kön-
nen einen vorübergehend
unmotivierteTeilnehmerund
unrealistische Berufswün-
sche jedoch ,in den Wahn-
sinn’ treiben“, fügt sie dann
doch noch hinzu.

Obwohl es in den Corona-Zeiten
manchmal auch schwierig gewesen
sei,könnesiesichnichtvorstellen,den
Beruf zu wechseln. Und es gibt Er-
folge zu verzeichnen: Etwa zwei
Drittel der Teilnehmer schaffen den
Schritt ins Arbeitsleben wieder,
nachdem sie gestärkt und mit mehr
Selbstbewusstsein aus dem BTZ
kommen.

Zwei Drittel aller Menschen, die im Beruflichen Trainingszentrum (BTZ) in Wiesloch gestärkt werden,
schaffen den Sprung zurück ins Berufsleben. Foto: privat

Aus dem Leben einer chronisch kranken Frau

Wenn der Alltag plötzlich schwierig wird
Von Charlotte Rickerby, Heidelberg
International School, 9. Klasse

Die meisten von uns sind zumindest
einmal in ihrem Leben krank gewor-
den, aber es gibt auch Menschen, die
jeden Tag von einer Krankheit be-
einflusst werden. Sie haben eine chro-
nische Krankheit und müssen ihren
Lebensstil deswegen komplett än-
dern. Anna Schmidt (Name geändert)
ist eine von ihnen. Sie leidet an einem
chronischen Harnwegsinfekt.

Ihr Arbeitsleben sei sehr stark von
ihrer chronischen Krankheit betrof-
fen, erzählt Schmidt. Zuerst wurde sie
im Jahr 2016 diagnostiziert, als
Schmidt als Englisch-Lehrerin arbei-
tete.Siemerkte,dassesschwierigwar,
zu stehen oder im Klassenzimmer
herumzulaufen. Sie hatte große
Schmerzenundentschiedsich,dasssie
nicht mehr als Lehrerin arbeiten

konnte. Sie suchte nach einem Bü-
rojob, in dem sie sitzen konnte. „Man
wird häufiger krank, mehr krank als
andere Leute“, erzählt sie, „deshalb
ist es wichtig, dass man empathische
Kollegen hat, die dich verstehen, und
einen Job, der nicht zu stressig ist.“

Leider ist das Sozialleben beson-
ders schwierig. Manchmal fühlt sich
Schmidt an einem Tag richtig gut und
an einem anderen Tag richtig
schlecht. Und es kann schwierig sein,
sich mit Freunden zu treffen, weil sie
so oft krank ist. Manchmal wird sie
sogar noch in letzter Minute krank
und muss absagen. Es ist für Schmidt
wichtig, sich nicht schuldig zu füh-
len, weil sie nichts dafür kann, und
dass sie Freunde hat, die nicht wü-
tend werden, wenn sie kurzfristig ab-
sagt. Sie kann sogar ein paar Akti-
vitäten nicht mehr unternehmen –
lange Spaziergänge etwa.

Es ist auch wichtig, dass es Leute
in ihrem Leben gibt, die sie verste-
hen können. Manche Leute reagieren
freundlich, aber andere verstehen
ihre Probleme überhaupt nicht.
„Leute, die nie chronische Schmer-
zen oder eine chronische Krankheit
gehabt haben oder gerade haben,
werden einen nie ganz verstehen, und
deshalb kann man sich auch sehr ein-
sam fühlen“, sagt Schmidt. Sie ist
aber auch Teil einer Organisation, die
Personen mit chronischen Krankhei-
ten zusammenbringt, sodass sie dar-
über reden können.

Aber auch wenn nicht alle sie
komplettverstehen,wirdSchmidtgut
unterstützt:vonihrenFreunden, ihrer
Familie und ihrem festen Freund. Von
mehreren Spezialisten wird ihr ge-
holfen. „Es war schwierig und dau-
erte lange, den richtigen Doktor zu
finden, denn ich habe eine sehr sel-

tene Krankheit und nicht sehr viele
Ärzte wissen davon“, sagt sie.

Obwohl sie im Alltag, bei der
Arbeit und im Sozialleben Probleme
hat, fühlt sich Schmidt gut unter-
stützt. Sie hat weniger Energie als
andere Leute und wird leichter mü-
de. Es variiert von Tag zu Tag, wie
müde sie sich fühlt, also muss sie sehr
flexibel sein und immer ihren Tag
planen. Sie nimmt viele Medikamen-
te und ruht sich aus. Sie gönnt sich
Pausen und macht langsam Fort-
schritte.

Hoffentlich wird sie bald wieder
zur Arbeit zurückkehren können und
sich wieder in den Alltag integrie-
ren. Hier in Heidelberg gibt es auch
Unterstützung für Personen mit
chronischen Krankheiten. Die Hei-
delberger Universität zum Beispiel
bietet Unterstützung für behinderte
und chronisch kranke Studenten.
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Wie ein kleines Fitnessstudio mit einem starken Team im Hintergrund allen Widrigkeiten trotzt

Fitness zwischen den Krisen
Von Timo Kocher, Kurs 24-
9, Kurt-Lindemann-Haus

2017 wurde aus dem sich in
Schlierbach befindenden
Fitnesspoint das Studio Mul-
tiness. Doch wie genau? Der
Studioleiter erklärt sich be-
reit, diese Frage in einem
Interview zu erörtern. Unter
der Regie von Coach Moh
Ashtiani, der selbst Fitness-
trainer und gelernter Sport-
und Fitnesskaufmann ist,
entsteht dort seitdem ein auf
Vielfalt ausgelegtes Trai-
nings- und Sportangebot mit
eigenem Konzept. Es geht
darum, Alt und Jung sowie
Fortgeschrittene und Anfän-
ger unter einer Zielsetzung zu
vereinen: Dem fokussierten
Bestreben nach optimaler
Trainingsleistung.

Vom – wenn gewünschten
– Begleiten über den Eingangs-Check
und die Trainingsplanung bis hin zur
Zielsetzung und Verwirklichung – bei
allem steht die Qualität des Ange-
botenen an erster Stelle. Ashtiani
selbst trainiert mit vielen Profisport-
lern: „Aus dem Kader des deutschen
Boxens, aus der ersten und zweiten
deutschen Fußball-Liga wie auch mit
jungen Nachwuchstalenten.“

Zu Beginn der Corona-Pandemie,
im März 2020, befand sich das Mul-
tiness noch in der Gründungsphase.

„Seit der Übernahme im Jahr 2017
waren die Mitgliederzahlen deutlich
gestiegen, doch Dämpfer durch die
beiden pandemiebedingten Lock-
downs blieben leider nicht aus: Die
Zahl der aktiven Mitglieder
schrumpfte, da sich viele Menschen
unsicher waren, was den verkleiner-
ten und teilweise ganz eingestellten
Trainingsbetrieb, aber die damit
trotzdem verbundenen Kosten an-
ging.“ Der Einbruch war recht gra-
vierend: 30 bis 40 Prozent der Nut-

zer brachen weg. „Durch unsere
Strategie konnten wir jedoch die er-
kämpfte Basis halten und so erstarkt
zurückkommen“, so Ashtiani.

Trotz der fehlenden Geschwin-
digkeit beim Zuwachs von Mitglie-
dern, wie es noch vor Corona der Fall
war, hat sich das Team mit viel Kom-
munikation und Fleiß wieder an ähn-
liche Mitgliederzahlen herange-
kämpft. Leicht wird es allerdings
auch in Zukunft nicht werden: Eine
durcheinandergewirbelte Finanzie-

rungs- beziehungsweise
Kostenplanung, enorme
aufkommende Steuerlasten
und immer noch unsichere
Unterstützungen durch die
Bundesregierung.

Wie beim Boxen gab es
auch für das Studio Multi-
ness in den letzten Jahren ei-
nige Herausforderungen, die
den K. O. hätten bedeuten
können; doch wie in einer
guten „Rocky-Story“
schaffte es das Team um Moh
Ashtiani, immer wieder auf-
zustehen. „Das ist der Sport-
lergeist, der Kampfgeist, der
in uns steckt. Wir sagten uns,
wir werden das schaffen,
egal, um was es geht. Wir
werden es auch in Zukunft
schaffen und unseren Mit-
gliedern zeigen, dass man al-
les schaffen kann, wenn man
bedacht vorgeht, daran

glaubt und dafür kämpft.“
Abschließend hatte Ashtiani noch

ein paar Worte für alle Unentschlos-
senen und Sportmuffel: „Man darf
nicht vergessen, was das Wesentli-
che ist, worauf es ankommt. Man darf
sich nicht verunsichern lassen und
muss die richtigen Prioritäten set-
zen. Unter diesen Prioritäten sollten
auf jeden Fall Gesundheit und Be-
wegung sein. Es heißt dranbleiben
und das am besten mit einem Ex-
perten an seiner Seite.“

„Man darf nicht vergessen, was das Wesentliche ist, worauf es ankommt“, sagt Fitnesstrainer Moh Ash-
tiani, der mit seinem Fitnessstudio gestärkt aus der Pandemie kam. Foto: privat

Was junge Leute über ihre Nutzung von Technologie denken – eine Umfrage unter Schülern der Heidelberg International School

Zu viel Zeit am Bildschirm?
Von Thijs Vanheertum, Heidelberg
International School, 9. Klasse

Heutzutage gibt es sehr viel Tech-
nologie. Wir haben Telefone, Video-
spiele und noch viel mehr. Aber all
diese neuen Erfindungen haben auch
Nachteile. Es gibt Fragen dazu, wie
viel am Bildschirm gemacht werden
sollte. In der Heidelberg Internatio-
nal School wurden die Klassen 8, 9
und 10 darüber befragt, wie viel Zeit
sieamBildschirmverbringenundwas
sie dort machen.

Nur 5,7 Prozent sind weniger als
eine Stunde am Bildschirm. 56,6 Pro-
zent verbringen eine bis drei Stun-
den am Bildschirm. Eine erschre-
ckend hohe Anzahl – 37,7 Prozent –
gab eine Zeit von mehr als drei Stun-
den an. Experten sind sich einig, dass

zwei Stunden am Bildschirm in unse-
rer Generation der Unter-17-Jähri-
gen das Maximum sein sollten.

Bei fast 50 Prozent unserer Al-
tersstufe steht das Telefon an erster
Stelle. Das war nicht ganz unerwar-
tet: Mit all den sozialen Medien und
anderen Apps kann man eigentlich
alles am Handy machen. Für nur 13,2
Prozent stand das Fernsehen an ers-
ter Stelle.

Dann kam die Frage: Hast du
Zeitlimits auf deinem Handy? (Bei-
spiel: Auf dem Telefon befindet sich
eine App, die einen daran hindert, das
Handy zu verwenden.) Hier waren die
Antworten: 43,3 Prozent Ja, 56,6 Pro-
zent Nein. Das ist eigentlich nicht,
was ich erwartet hätte, aber das ist
auch positiv. Von den 43 Prozent der
Schüler, die überhaupt ein Zeitlimit

haben, liegt dieses bei 16,7 Prozent
bei drei bis vier Stunden am Tag. Das
ist nach Expertenmeinung eindeutig
zu viel für junge Menschen unter 17.

Dann gab es die letzte und wahr-
scheinlich interessanteste Frage:
Wie viel Zeit möchten junge Men-
schen am Bildschirm verbringen?
Die Optionen waren: fünf bis zehn
Minuten, zehn bis 20 Minuten, 30 bis
50 Minuten, eine bis zwei Stunden,
drei bis vier Stunden und unbe-
grenzt. Nur 20,8 Prozent plädierten
für unbegrenzten Zugang zu ihrem
Handy. Mehr als 30 Prozent spra-
chen sich für ein Zeitlimit von ein
bis zwei Stunden pro Tag aus, was
sich auch mit der Expertenmeinung
zur maximalen Bildschirmdauer
decken würde. Immerhin 24,6 Pro-
zent waren sogar für ein Zeitlimit

unter einer Stunde. Das hat mich
überrascht: Ich hätte gedacht, dass
viel mehr junge Menschen sich für
einen Zugang ohne Zeitlimit ent-
scheiden und dass viel weniger für
einezeitlicheBegrenzunguntereiner
Stunde sein würden.

Es gibt sehr viele Diskussionen
über Bildschirmzeit unter Eltern und
Professoren. Aber für mich war die
interessanteste Erkenntnis aus der
Umfrage, dass die Mehrheit der jun-
gen Menschen kein Zeitlimit hat, aber
eigentlich gern eine Begrenzung auf
ein bis zwei Stunden täglich haben
würde. Dass Handys süchtig ma-
chen, wissen wir schon lange. Viel-
leicht brauchen junge Menschen ein-
fach mehr Hilfe dabei, ihre Zeit am
Handyzulimitierenundsichvoreiner
solchen Sucht zu schützen?
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